
		
			
		
	
Götter aus dem Kosmos

 

Perry Rhodan auf der Spur der verschollenen Explorerschiffe - gibt die KMW ihr Geheimnis preis?

 

von Clark Darlton

 

Auf den Welten des Solaren Imperiums schreibt man Anfang Mai des Jahres 2437. Gegenwärtig herrscht Friede auf und um Terra. Hinweise darauf, daß die eine oder die andere galaktische Macht weitere Anschläge gegen die Menschheit plant, liegen nicht vor. Nur ein Krisenherd beschäftigt Perry Rhodan und die Führungskräfte des Solaren Imperiums: Die Kleine Magellansche Wolke - kurz KMW genannt.

Mehr als ein Raumschiff der Terraner, das in die KMW eindrang, ist bereits verlorengegangen. Auch die FRANCIS DRAKE, Roi Dantons Flaggschiff, wurde zum Wrack, als sie der Spur der verschollenen Schiffe folgte. Trotz größter Vorsicht gelang es den Freihändlern nicht, der Falle zu entrinnen, die die Unbekannten ihnen gestellt hatten. Durch Kuroharas Botschaft über das Schicksal seines Sohnes Roi informiert, erscheint Perry Rhodan mit der CREST V, dem neuen Solaren Flaggschiff, gerade noch rechtzeitig über der Gefängniswelt, um die letzten Überlebenden der FRANCIS DRAKE zu retten. Als Perry Rhodan von den schrecklichen Erlebnissen der Männer erfährt, ist er nicht länger gewillt, in der Passivität zu verharren und darauf zu warten, was die unheimlichen Beherrscher der KMW weiter gegen die Menschheit unternehmen werden. Der Großadministrator ergreift die Initiative!

Starke Flottenverbände, mit den neuen Kontrafeldstrahlern ausgerüstet, beziehen ihre Positionen vor der benachbarten Kleingalaxis, schnelle Kreuzer fliegen Aufklärung und Funkbrücken zur Heimatgalaxis werden errichtet.

Nur ein kühner Vorstoß ins Zentrum der KMW kann neue Erkenntnisse bringen. Die CREST ist bereit. Sie folgt weiter der „Spur zwischen den Sternen", und ein Spezialkommando entdeckt die GÖTTER AUS DEM KOSMOS! 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Perry Rhodan - Gründer und Großadministrator des Solaren Imperiums der Menschheit.

Dr. Bysiphere, Melbar Kasom, Tama Yokida, Gucky und Paladin - Perry Rhodans Begleiter beim Unternehmen Ukiah.

Hanrally und Bergudy - Anführer zweier verfeindeter Völker.

Atlan - Der Lordadmiral wartet auf Perry Rhodan.

Captain Turlock McNab und Sergeant Waymire Mashyane - Die einzigen Überlebenden eines vernichteten Explorerschiffes.






 

 

1.

 

Mehr als hundertundfünfzigtausend Lichtjahre von der Erde entfernt stand die rote Sonne Visalia in der Kleinen Magellanschen Wolke. Sie wurde von zwei Planeten und einem Asteroidenring umkreist.

Der zweite Planet hieß Ukiah und war bewohnt.

Dieser durchaus erdähnliche Planet besaß eine ausgezeichnete Sauerstoffatmosphäre und drei große Kontinente, deren Oberflächenbeschaffenheit an die ostafrikanischen Buschsteppen erinnerte.

Dementsprechend war auch die Zivilisationsstufe der Eingeborenen, der humanoiden Pymocs und Tomacs, die in erbittertem Streit miteinander lagen.

Sie lebten gerade im Zeitalter der Dampfmaschine.

Bis heute.

 

*

 

Sie lagen in guter Deckung, eine ganze Strecke von Toggery, der Stadtburg der Pymocs, entfernt. Die mit dichten Büschen bewachsene Mulde schützte sie nicht nur vor Seitensicht, sondern auch vor der Beobachtung aus der Luft her. Nach dem Angriff des Konusraumschiffes waren sie aus der Stadt geflohen, um die Eingeborenen nicht weiter zu gefährden.

Gucky lag halb zusammengerollt neben Perry Rhodan und schnarchte. Die Sonne stand hoch am Himmel; es war sehr warm.

Melbar Kasom, der riesenhafte Ertruser, kaute unlustig an einem Konzentratwürfel. Man sah ihm an, wie wenig es ihm mundete. Neben ihm hockte der Telekinet Tama Yokida, dem die Hitze nicht viel auszumachen schien. Kein Wunder, denn er saß im Schatten des Spezialroboters Paladin, der von dem Siganesen Harl Dephin und seinem Thunderbolt-Team gesteuert wurde.

Dr. Armond Bysiphere, der sechste der Schiffbrüchigen, hielt einen winzigen Schreibblock auf den Knien und stellte Berechnungen an. Er sah auf und stellte fest, daß Rhodan noch nicht eingeschlafen war.

„Sieht schlecht aus, würde ich sagen. Wäre das Schiff dieser Pseudo-Gurrads nicht aufgetaucht, hätte es noch ganz interessant werden können. Wie die Burschen mit ihren Dampf-Speer-Schleudermaschinen gegen die Stadt anrannten ..."

„Interessant?" Rhodan sah Bysiphere fragend an, und in seinem Blick lag Vorwurf. „Wir haben dabei unsere Space-Jet verloren, und Leutnant Ale Strömberg fand den Tod. Wir sitzen auf Ukiah fest, zwischen zwei erbitterten Feinden, die sich bekriegen. Im Raum wartet ein fremdes Raumschiff, das jede Energieausstrahlung ortet, unter Umständen sogar auch die Teleportersprünge unseres Gucky. Ich glaube, über einen Mangel an interessanten Geschehnissen können wir uns kaum beklagen."

„So war es nicht gemeint, Sir." Bysiphere schien verlegen. „Und so aussichtslos ist unsere Lage nun auch wieder nicht, oder haben Sie die CREST Vvergessen, die im Orterschutz der roten Sonne Visalia auf uns wartet?"

„Eben nicht, Doktor. Hoffentlich bleibt sie vorerst auch dort. Sie darf nicht von dem Kriegsschiff entdeckt werden, und das würde sie in dem Augenblick, in dem sie aus dem Orterschutz hervorkäme. Was berechnen Sie übrigens da?"

„Ich überlege, woher das Konusschiff so plötzlich kam. Wir halten uns in einem entlegenen System auf, völlig unbedeutend und sicherlich für die Machthaber der KMW uninteressant. Trotzdem war es da, als es brenzlig wurde. Ob das mit den beiden fremden >Göttern< zusammenhängt, die vor kurzem bei den Pymocs landeten und dann zum Feind, den Tomacs, überliefen?"

„Sicherlich. Geben Sie sich keine Mühe, das herauszufinden. Wozu haben wir Paladin? Sein Mikrorechengehirn wird das herausfinden. Ich habe Harl schon gebeten, die vorhandenen Daten entsprechend auszuwerten."

Gucky rollte sich auf die andere Seite.

„Kann man nicht einmal in Ruhe ein Mittagsschläfchen halten?" murmelte er empört.

„Wer weiß, wann der Rummel wieder losgeht ..."

Rhodan grinste flüchtig. Er klopfte dem Mausbiber auf den Rücken.

„Wir sind in Sicherheit, Kleiner. Schlaf weiter."

„Hm", knurrte Gucky, dann begann er wieder unmelodisch zu schnarchen. Beim Ausatmen strömte die Luft an seinem Nagezahn vorbei und erzeugte einen Pfeifton.

Bysiphere räusperte sich.

„Sind Sie sicher, Sir, daß Atlan nicht eingreifen wird?"

„Sicher bin ich nicht, aber ich hoffe es. Ich kenne den Arkoniden, er denkt ähnlich wie ich. Er wird wissen, daß die Space-Jet vernichtet wurde, aber Strömberg konnte einen Funkspruch absetzen, bevor er starb. Atlan weiß also, daß wir noch leben. Und er weiß auch, daß die geringste Energieausstrahlung genügt, das Konusschiff abermals herbeizulocken.

Also wird er abwarten, bis wir ihm ein Zeichen geben."

„Das wäre unser Glück. Denn diesmal würde uns der Gegner finden und dann hätten wir kaum eine Chance."

„Da muß ich Ihnen leider recht geben", stimmte Rhodan ihm zu.

Damit war das Gespräch vorerst beendet.

Bysiphere rechnete weiter, machte sich Notizen, wog sie gegeneinander ab und schien wahrhaftig zu hoffen, schneller und zuverlässiger als Paladin sein zu können.

Rhodan streckte sich neben Gucky auf dem Boden aus.

Die Pfeif- und Schnarchtöne des Mausbibers schläferten ihn allmählich ein.

 

*

 

Im Orterschutz der roten Sonne stand das terranische Flaggschiff CREST V, ein Kugelraumer von zweitausendfünfhundert Metern Durchmesser.

Rhodans Freund, der Arkonide Atlan, hatte das Kommando übernommen.

So gut es möglich war, wurde der Planet Ukiah ständig beobachtet. Der plötzliche Angriff des Konusschiffes und die Vernichtung der Space-Jet durch die Unbekannten waren Atlan nicht verborgen geblieben. Der letzte Funkspruch des Leutnants Ale Strömberg hatte ihm gezeigt, daß der Pilot an Bord des kleinen Schiffes war, als es geschah. Damit stand fest, daß Rhodan und die anderen die Katastrophe überlebt hatten.

Wenn sie sich bei den Eingeborenen aufhielten, befanden sie sich in Sicherheit.

Oberst Akran, der Schiffskommandant, blieb skeptisch.

„Sir, wenn Sie einen Einwand gestatten ...?"

Atlan nickte. Er saß vor dem riesigen Panoramaschirm und betrachtete die Landschaft Ukiahs, die langsam über die gewölbte Mattscheibe zog. Neben ihm lagen Berechnungen. Er hatte sie durchgearbeitet und beiseite gelegt.

„Reden Sie nur, Oberst. Ich bin für jeden Rat dankbar."

„Sie äußerten soeben die Absicht, Sir, auf keinen Fall den Orterschutz der Sonne zu verlassen. Ich halte das für leichtsinnig und verantwortungslos - nehmen Sie es mir bitte nicht übel. Es kann sein, daß Rhodan und seine Leute in der Patsche stecken. Wir warten hier, statt ihnen zu Hilfe zu eilen. Die Space-Jet ist vernichtet, und ein tapferer Offizier ist gefallen. Rhodan besitzt keine Möglichkeit, den Planeten ohne unsere Hilfe zu verlassen ..."

„O doch", unterbrach ihn Atlan ruhig. „Sie haben Gucky vergessen. Er könnte Rhodan jederzeit zu uns in die CREST bringen. Und nicht nur ihn, sondern auch die anderen. Selbst Paladin hat er schon über kurze Entfernungen hinweg teleportiert."

Oberst Akran nickte.

„Ganz richtig, Sir, aber vielleicht ist Gucky etwas Ernsthaftes zugestoßen. Wissen wir es? In einem solchen Fall entfällt Ihr sicherlich logisches und stichhaltiges Argument. Vielleicht sitzen unsere Freunde unten in der Wildnis und warten verzweifelt auf Hilfe."

Atlan schüttelte den Kopf. Er nahm den Blick nicht von dem Bildschirm und den zahlreichen Orterschirmen.

„Nein, sie warten keineswegs auf Hilfe, Oberst.

Sie vergessen, daß Paladin über einen ausgezeichneten Hypersender verfügt, mit dem er jederzeit ein längst vereinbartes Notsignal abstrahlen könnte, wenn er von Rhodan dazu den Befehl erhielte. Nein, ich sehe keinen einzigen Grund, jetzt einzugreifen. Wahrscheinlich würden wir mit einem solchen Eingreifen Rhodans ganze Planung durcheinanderbringen. Ich weiß nicht, was er plant, aber ich kenne ihn. Er ist wie ich, und ich denke in der gleichen Situation genauso wie er. Das weiß Rhodan. Er verläßt sich sogar darauf. Deshalb würde ich seinen Wünschen zuwiderhandeln, wenn ich das täte, was Sie vorschlagen."

Akran wollte etwas sagen, aber als er den Schatten auf einem der Orterschirme erkannte, schwieg er.

Auch Atlan hatte den Schatten gesehen. Er deutete auf den Schirm.

„Da, sehen Sie, Oberst: das Konusschiff! Es hält sich also noch innerhalb des Systems oder zumindest in seiner unmittelbaren Nähe auf. Allein das hindert uns daran, jetzt schon einzugreifen. Wir würden den Gegner auf uns aufmerksam machen. Vielleicht nimmt er an, Rhodans Leute seien mit der Space-Jet umgekommen, die er vernichtete. Und er kann weiter annehmen, daß auch Rhodan getötet wurde. Er weiß ja nicht, daß nur Strömberg in der Space-Jet war."

„Es ist in der Tat das Konusschiff", gab Akran widerstrebend zu. „Es bleibt in der Nähe. Worauf wartet es nur ...?"

Atlan lächelte unmerklich.

„Es wartet darauf, daß ich genau das tue, was Sie eben vorschlugen. Mit anderen Worten: Es wartet auf unseren ersten Fehler."

Oberst Akran machte ein zweifelndes Gesicht, gab aber keine Antwort.

 

*

 

Als Rhodan erwachte, war die rote Sonne ein Stück weitergewandert.

Gucky schnarchte nicht mehr und lag auch nicht mehr an seinem alten Platz. Er hockte dicht neben Tama Yokida und kaute auf einem fleischigen Blatt herum, das er von einem Baum abgepflückt hatte. Als er sah, daß Rhodan wach wurde, stand er auf und watschelte zu ihm. Er setzte sich.

„Das schmeckt besser als die dummen Konzentrate."

Rhodan musterte das Blatt.

„Nicht gerade mein Geschmack, Kleiner. Was gibt es Neues?"

„Paladin ist mit der Auswertung fertig. Gleich wird er sie bekanntgeben."

„Und Bysiphere?"

„Er rechnet noch. Er wird nie fertig, wenn du mich fragst."

Rhodan bemerkte, wie sich die Fußschleuse des Roboters mit der Gestalt eines Haluters öffnete, dann erschien der USO-Spezialist Major Harl Dephin. Er war nur etwa fünfzehn Zentimeter groß, aber durchaus humanoid. Schließlich stammte er ja auch von den Menschen ab.

Mit zierlichen Schritten näherte er sich Rhodan und kletterte auf die Hand, die dieser ihm hinhielt.

Obwohl er nicht sehr laut sprach, konnten Rhodan, Gucky und die anderen seine Stimme gut verstehen.

„Paladin ist fertig. Ich habe dem Rechengehirn alle Daten gegeben, die uns zur Verfügung standen. Darf ich das Ergebnis seiner Kalkulationsberechnung bekanntgeben?"

„Wir bitten darum", erwiderte Rhodan freundlich.

Harl Dephin berichtete: „Die ersten Angaben betreffen das Auftauchen des Konusschiffes. Es hat sich, wie wir wissen, auf keinen Fall innerhalb dieses Systems aufgehalten, als wir eintrafen. Trotzdem erschien es über dem Planeten Ukiah, als der Kampf um die Burgstadt Toggery entbrannte. Paladin stellte sich also die Frage, wie die Fremden in der Lage sein konnten, die relativ geringfügigen Energieausbrüche auf so große Entfernung hin zu orten. Die Antwort, finde ich, ist einfach, und Paladin fand sie auch: Es muß auf diesem Planeten eine Ortungsstation geben, die alle Energieausstrahlungen empfängt, registriert und in den Raum verstärkt weiterleitet, so daß sie von einem Überwachungsschiff aufgefangen werden können.

Die Orteranlagen eines solchen Schiffes wären ohne diese technische Unterstützung nicht in der Lage, derartige Energieabstrahlungen zu messen oder gar anzupeilen. Wir wollen nicht vergessen, daß es sich ursprünglich nur um eine einfache Handimpulswaffe handelte, die im Kampf um Toggery eingesetzt wurde. Ihre Energieabgabe wurde angepeilt. Und nicht nur das."

„Ich kann es mir denken", murmelte Rhodan, ohne Dephin unterbrechen zu wollen. Und der Siganese ließ sich auch nicht unterbrechen.

„Wir haben unsere Flugaggregate eingesetzt, Sir.

Bekanntlich verfügen sie über eine enorme Energieabstrahlung, die dann ebenfalls von der planetengebundenen Orterstation angemessen und weitergeleitet wurde. Die Antigravgeräte der Anzüge erzeugen Hyperschwingungen, die ganz besonders innerhalb der Atmosphäre gut wahrnehmbar sind. Ein weiterer Beweis für das Vorhandensein einer Orterstation auf Ukiah. Und dann dürfen wir nicht vergessen, daß auch Paladin in den Kampf eingriff.

Sein Mikrokonverter hat eine große Energieabstrahlung. Schließlich ist Gucky in der Gegend herumteleportiert; von empfindlichen Hyperwellen-Spürgeräten kann jeder einzelne Sprung angemessen worden sein."

Gucky hörte auf, an dem Blatt zu knabbern. Er sah den winzigen Harl Dephin an, als erwäge er ernstlich, ihn als Ersatz für das Blatt in Betracht zu ziehen.

„So, weil ich teleportierte, habe ich das fremde Schiff angelockt? Ich werde mal Paladin untersuchen und einige Schrauben anziehen, die sich bei ihm gelockert zu haben scheinen."

„Ich fürchte, Kleiner, Dephin hat recht", sagte Rhodan. „Außerdem ist Paladins Gehirn so gut wie unfehlbar. Wir wissen aus Erfahrung, - daß Teleportieren unter ganz bestimmten Umständen Anpeilungsmessungen ermöglicht. Also nur keine Aufregung. Niemand wird dir deshalb eine Schuld an den Ereignissen zuschieben wollen. Sonst noch was, Major?"

„Das ist alles. Und ich fürchte, es genügt, unsere Tätigkeit sehr einzuschränken."

„Leider stimmt das, Major." Rhodan setzte Harl Dephin ab, der sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem Boden niederließ. Dr. Bysiphere kam ebenfalls näher. Achtlos schob er sein Notizbuch in die Tasche. Melbar Kasom wälzte sich auf die andere Seite, wodurch er nun dicht neben Rhodan lagerte.

„Ich fürchte, wir werden in Zukunft vorsichtiger sein müssen."

„Sollen wir ewig hier in der Mulde bleiben?"

erkundigte sich Kasom ungeduldig. Sein zentnerschwerer Körper drückte das Gras und die Büsche platt, sehr zum Leidwesen Guckys, der keine Pflanze leiden sehen konnte - es sei denn, er verzehrte sie. „Was tun wir, wenn es Nacht wird?"

„Schlafen wir wieder", schlug Gucky vor.

„Viel mehr bleibt eigentlich nicht übrig", gab Rhodan ihm recht. „Ich sagte schon, daß die Möglichkeit einer Orterstation auf dieser Welt unsere Tätigkeit einschränkt. Wir sind hervorragend ausgerüstet, aber das hilft uns kaum weiter. Wir dürfen weder die Flugaggregate noch die Deflektorschirme noch die Antigravgeneratoren einschalten. Es muß sozusagen energetische Stille herrschen, wollen wir nicht ein zweites Mal entdeckt werden. Dazu gehört leider auch, daß Gucky nicht mehr teleportieren darf. Ihr wißt, es geht nicht allein darum, daß wir wohlbehalten Ukiah wieder verlassen, sondern daß wir diese beiden geheimnisvollen Terraner finden, die sich irgendwo hier aufhalten sollen. Es muß sie geben, das steht fest. Aber wo?"

„Bei den Tomacs, würde ich sagen", knurrte Dr.

Bysiphere mürrisch.

„Ja, bei ihnen, und wir müssen sie finden. Könnte es sich nicht um Besatzungsmitglieder eines der acht Explorerschiffe handeln, die wir in der KMW verloren?"

Bysiphere nickte Rhodan zu.

„Ihre Vermutung wird stimmen, nehme ich an.

Finden wir sie also. Aber wie?"

„Was gehen uns eigentlich die Streitereien dieser Pymocs und Tomacs an?" erkundigte sich Tama Yokida trocken. „Sie sind eine einzige Rasse, und doch führen sie Krieg gegeneinander."

Rhodan ließ sich Zeit zu lächeln Dann wurde sein Gesicht ernst.

„Sie vergessen, daß auch die Menschen eine einzige Rasse sind und immer waren. Und trotzdem bekriegten sie sich über Jahrtausende hinweg. Die ganze Geschichte der Menschheit besteht nur aus Jahreszahlen, die wiederum Beginn oder Ende von Kriegen bezeichnen. Haben Sie das vergessen?" Er schüttelte den Kopf. „Wir müssen die beiden Terraner finden. Von ihnen erfahren wir vielleicht, was mit ihrem Schiff geschehen ist. Ich hätte längst vorgeschlagen, daß Paladin Atlan eine Funknachricht übermittelt, aber das erscheint mir in dieser Situation zu gefährlich. Ich glaube, daß Atlan auch so handelt, wie ich es von ihm erwarte. Im äußersten Notfall ist immer noch Zeit, Hilfe herbeizuholen." Er wandte sich an Harl Dephin. „Was ist übrigens mit Paladins Ortergeräten? Haben sie das fremde Schiff verloren?"

„Leider ja. Die Geräte sind äußerst empfindlich, aber sie empfangen keine entsprechenden Impulse mehr. Das Schiff muß sich also extrem weit entfernt haben. Wir orten es nicht, aber mit Hilfe der planetengebundenen Station könnte es uns sehr wohl orten."

Rhodan lehnte sich zurück. Er sah hinauf in den klaren Himmel. Wieder war die Sonne weitergewandert. Ukiah besaß eine Rotationsdauer von etwas mehr als zwanzig Stunden. Bald wurde es zu dämmern beginnen.

„Wir kehren nach Toggery zurück", sagte er schließlich.

Sie starrten ihn verwundert an und selbst Gucky richtete sich auf, um sich davon zu überzeugen, daß Rhodan keine Witze machte.

„Nach Toggery ...?" fragte Melbar Kasom erstaunt. „Was sollen wir denn dort? Wir haben Hanrally und seinen Mannen geholfen, den Angriff der Tomacs abzuwehren, und damit das fremde Schiff herbeigelockt. Was sollen wir noch in Toggery?"

„Wir wollen die beiden Terraner finden, die seit einem halben Jahr auf dieser Welt leben", erinnerte ihn Rhodan. „Die Spur beginnt in Toggery."

Das ließ sich nicht abstreiten. Die Spur begann in Toggery, der burgähnlichen Stadt der Pymocs, die in ständiger Furcht vor den Angriffen der kriegerischen Tomacs lebten.

„Wollen wir da vielleicht zu Fuß hinlatschen?"

fragte Gucky mit einem ahnungsvollen Zittern in seiner hellen Stimme. „Da bedanke ich mich aber.

Hierher sind wir geflogen. Das ist ein hübsches Ende.

Würde direkt singen: Weit ist der Weg, der Weg nach Toggery ..."

„Wir haben Paladin, Gucky."

Dr. Bysiphere war ein Feind jeder Unlogik.

Empört meinte er: „Sir, noch eben sagten Sie, daß wir jede Energieabstrahlung vermeiden müßten, und verboten selbst Gucky das Teleportieren, und nun soll uns Paladin befördern? Ausgerechnet der Roboter, dessen Mikro-Hochenergiemeiler eine enorme Abstrahlkraft besitzt!"

„Wir haben keine andere Wahl, wenn wir nicht wirklich laufen wollen. Ich glaube, daß dieses Konusschiff nicht auf eine einzige Abstrahlung reagiert, nur auf mehrere. Paladin allein lockt es vielleicht nicht hierher. Wir müssen es riskieren."

Harl Dephin erhob sich.

„Gut, dann wollen wir nicht zu lange warten. Es wird bald dunkel, und dann geht abermals ein Tag verloren. In einigen Stunden können wir in Toggery sein, spätestens morgen früh. Der verdammte Urwald dazwischen wird uns aufhalten."

Es war nicht nur der Urwald, sondern vor allen Dingen die Flüsse, die ein natürliches Hindernis bildeten. Zwar hatten sie nach dem Angriff des Konusschiffes die Stadt zu Fuß verlassen, später aber doch die Flugaggregate benutzt, um sich endgültig in Sicherheit zu bringen. Dadurch war nun die Entfernung so groß geworden, daß sie diese Sicherheitsmaßnahme bereits zu bereuen begannen.

Zehn Minuten später setzten sie sich in Marsch.

Tama Yokida und Gucky nahmen auf den Laufarmen des Riesenroboters Platz. So befanden sie sich fast vier Meter über dem Boden und genossen die beste Aussicht. So lange wenigstens, bis Rhodan und Bysiphere von Paladin auf die Schultern genommen wurden. Der ausdauernde und kräftige Ertruser Melbar Kasom verzichtete auf jede Hilfe. Er würde die weite Strecke ohne jede Schwierigkeit zu Fuß schaffen.

Sie verließen die Mulde und befanden sich bald darauf in der freien Steppe, die zum guten Glück von Buschinseln und ersten Bäumen durchsetzt wurde.

Der Abstand der Bäume wurde immer geringer, und bald hatte Paladin Mühe, einen Weg durch den Wald zu finden, ohne seine Passagiere abzustreifen.

„Dauernd muß ich reiten", beschwerte sich Gucky bitter. „Dabei kann ich teleportieren."

„Kriegst ein dickes Fell davon", belehrte ihn Rhodan trocken. „Und genau an der richtigen Stelle."

Über den Außenlautsprecher Paladins meldete sich Harl Dephin zu Wort: „Unsere Ortung läuft ununterbrochen. Nichts. Auf der anderen Seite strahlen wir hohe Energiemengen ab, die sicherlich von der Orterstation empfangen werden. Aber leider kann sich der Roboter ohne Energie nicht von der Stelle rühren."

„Lassen wir ihn doch einfach zurück", sagte Bysiphere. „Er verrät uns nur, wenn wir so weitermachen."

„Ohne Paladin wären wir verloren, falls das Schiff noch einmal angreift", gab Rhodan zu bedenken.

„Ohne Paladin greift es aber nicht an", blieb Bysiphere stur.

„Vielleicht haben Sie da recht", war Rhodan zu einem Kompromiß bereit, aber da meuterten Yokida, Harl Dephin und Gucky.

„Ohne Paladin machen wir nicht mehr mit", schimpfte der Mausbiber. „Und wenn ich hundertmal reiten muß. Wir haben kein Schiff, aber wir haben mit dem Roboter wenigstens eine hervorragende Kampfmaschine, die uns aus jeder heiklen Situation heraushauen kann."

„Stimmt auch wieder." Rhodan schwankte, und dann entschied er sich endgültig, auch gegen Bysipheres Ansicht. „Wir behalten Paladin bei uns."

Es dämmerte bereits, als sie den ersten Fluß erreichten. Sie hatten ihr, schon auf ihrem Flug bemerkt, aber damals nicht geahnt, daß sie ihn noch einmal in der anderen Richtung überqueren mußten.

Zahlreiche Inseln behinderten seinen Lauf und ließen ihn breiter erscheinen, als er in Wirklichkeit war. Die Ufer gingen gleich in Urwald über, der hier üppig wucherte.

„Sieht ja heiter aus", kommentierte Bysiphere, als sie am Ufer standen und zur anderen Seite hinüberblickten. „Hoffentlich ist das Wasser nicht zu kalt."

Harl Dephin sagte: „Unsere Messungen ergeben, daß es an keiner Stelle tiefer als drei Meter ist. Sie bekommen nicht einmal nasse Füße."

„Wie mich das beruhigt", freute sich Gucky.

„Würde dir aber kaum etwas schaden", murmelte Bysiphere. „Muß schon lange her sein, seit dem letzten Fußbad ..."

Der Mausbiber rümpfte die Nase und schwieg, denn gerade in diesem Augenblick schickte sich Paladin an, in die Fluten zu steigen. Melbar Kasom hielt sich dicht bei ihm. Er schloß vorsichtshalber den Helm seines Kampfanzuges, um auch unter Wasser atmen zu können.

Die Strömung war nur schwach und bildete keine Gefahr. Mit seinen Techno-Sensoren maß Paladin jetzt ständig die vor ihm liegende Wassertiefe, um in kein Loch zu geraten. Das Ufer der nächsten Insel lag keine dreihundert Meter vor ihnen.

Alles ging glatt, bis sie die Insel erreichten. Es wäre sicherlich auch alles weiterhin glattgegangen, wenn nicht Bysiphere in diesem Augenblick gesagt hätte: „Verzeihung, wäre es vielleicht möglich, mich mal eben auf der Insel abzusetzen?"

„Warum denn das?" erkundigte sich Rhodan erstaunt, während Gucky penetrant zu grinsen begann. Er hatte in Bysipheres Gedanken gelesen und wußte, was der Wissenschaftler wollte. „Muß das sein?"

„Es wäre immerhin von Vorteil", gab Bysiphere widerstrebend Auskunft. „Wir sind schon einige Stunden unterwegs, haben keine Pause gemacht, und schließlich habe ich inzwischen einiges Wasser zu mir genommen ..."

„Aha", machte Rhodan verständnisvoll. „Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt." Er klopfte Paladin auf die stählernen Schultern und sagte: „Pause auf der Insel."

Der Paladin stapfte mit schweren Schritten ans Ufer und hielt an.

Außer Dr. Bysiphere spürte niemand das Verlangen, auf der sumpfigen und dicht bewachsenen Insel eine mehr oder weniger notwendige Pause einzulegen. Sie blieben sitzen, während sich der Wissenschaftler vorsichtig von der Schulter gleiten und dabei von Melbar Kasom helfen ließ. Mit einem sparsamen Lächeln das ein wenig Hilflosigkeit ausdrückte, verschwand er in den Büschen.

„Da geht er hin, und kommt so schnell nicht wieder", trug Gucky vor und fügte hastig hinzu: „Hoffentlich doch!"

Etwa dreißig Sekunden später hörten sie einen gräßlichen Angstschrei, dann das Zischen eines Impulsstrahlers. Da Rhodan den Gebrauch der Energiewaffe streng untersagt hatte, mußte sich Bysiphere in einer wahrhaft bedrohlichen Lage befinden, sonst wäre er nie auf die Idee gekommen, das Verbot zu mißachten.

Rhodan sprang mit einem Satz in das kniehohe Sumpfgras.

„Bleibt oben!" rief er Yokida und Gucky zu.

„Mitkommen, Melbar."

Der Ertruser hatte sein Messer gezogen, das im Waffengürtel stak. Die Länge des Messers betrug einen halben Meter, und in der Hand eines solchen Riesen konnte es zu einer äußerst gefährlichen Waffe werden.

Sie tauchten in den Büschen unter. Bysipheres Rufen gab ihnen die Richtung an. Nach wenigen Schritten schon wurde es heller, und sie sahen den Wissenschaftler mitten auf einer kleinen Lichtung des Sumpfwaldes. Rhodan und Kasom erkannten sofort, was geschehen war.

Bysiphere war in der Gewalt einer fleischfressenden Pflanze, deren armdicke Stengel sich wie Schlangen um den Körper des Wissenschaftlers legten und ihn festhielten. Längst war die Energiewaffe den Händen des Opfers entglitten. Sie lag einige Meter entfernt im Gras.

Die Pflanze war durch die Strahlschüsse verletzt worden, was ihre Wut und Gier nur noch steigerte.

Sie schüttelte Bysiphere hin und her, der sofort wieder zu schreien begann.

„Los, Melbar, abschneiden. Aber aufpassen!"

Rhodan nahm Bysipheres Strahler auf und richtete ihn auf den Knotenpunkt der Pflanze. Er gab Kasom Feuerschutz, der sich vorsichtig mit schlagbereitem Messer dem grünen Ungeheuer näherte und die ersten Tastversuche der fleischigen Stengel leicht abwehrte. Dann hieb er kräftiger zu, und zwei der Fangarme fielen zuckend ins Gras. Dort bewegten sie sich noch einige Sekunden, ehe sie erschlafften.

Bysiphere hatte seine Retter erkannt und hörte auf zu schreien. Er blieb auch weiterhin stumm, obwohl er fürchterliche Schmerzen haben mußte. Das Monstrum packte sicherlich nicht gerade sanft zu.

Kasom drang weiter vor und war nur noch einen Meter von Bysiphere entfernt, als die Pflanze ihre Taktik plötzlich änderte. Sie ließ ihr ursprüngliches Opfer einfach los und griff Kasom an, wahrscheinlich weil sie in diesem die fettere Beute sah.

Bysiphere rollte sich geistesgegenwärtig auf die Seite, genau vor Rhodans Füße, und setzte sich hin.

Zum Aufstehen schien er noch nicht die Kraft zu haben. Er stöhnte leise.

„Was passiert?" fragte Rhodan und beugte sich hinab. „Haben Sie wenigstens erledigen können, wozu Sie auf die Insel kamen?"

„Leider nein", gab Bysiphere zu. „Wenigstens nicht so, wie ich es eigentlich geplant hatte. Die Pflanze, wissen Sie, drückte ziemlich heftig zu. Pech, würde ich sagen."

Rhodan verbiß sich das Grinsen. Das würde Gucky schon für ihn besorgen, wenn er sie telepathisch belauscht hatte.

„Auch gut, Doc. Die Hauptsache ist, wir kamen rechtzeitig. Sehen Sie, Melbar wird mit dem Biest schon fertig."

So war es in der Tat. Der Ertruser wütete wie ein Berserker und schlug der Pflanze einen Arm nach dem anderen ab. Dann endlich zog er sich zurück und kam zu den Wartenden.

„Die Art kenne ich", sagte er. „Gibt es überall, wenn auch nicht in dieser übergroßen Form. Ich nehme an, sie wartet hier auf der Insel auf vorbeischwimmende Beute oder auf Tiere, die sich an Land retten wollen. Jetzt kann sie eine Pause einlegen, wird ihr guttun. Gehen wir."

„Wir müssen Bysiphere tragen ..."

„Ach wo", protestierte der Wissenschaftler gegen Rhodans Vorschlag. „Bin schon wieder in Ordnung.

Und wenn mich wieder einmal ein menschliches Rühren ankommt, dann suche ich mir eine andere Stelle aus."

„Wird auch gut sein", knurrte Melbar Kasom.

Wohlbehalten erreichten sie Paladin. Wortlos bestiegen sie ihn wieder.

„Alles in Ordnung?" fragte Tama Yokida. „Nichts passiert?"

„Nur eine fleischfressende Pflanze", gab Rhodan kurz Auskunft, während sich der Roboter in Bewegung setzte und bis zum Bauch im Wasser verschwand. „Kasom hat sie erledigt."

Gucky fragte und sagte nichts. Er grinste nur.

Unangefochten erreichten sie das andere Ufer des Flusses.

 

*

 

Sie verbrachten die Nacht auf einem Plateau, das weniger dicht bewachsen war. Paladin hatte vorher die Umgebung des Lagerplatzes abgesucht und nichts Verdächtiges gefunden. Gucky versicherte, es gäbe keinerlei Gedankenimpulse intelligenter Lebewesen.

Ganz schwach empfing er jedoch bereits die telepathischen Muster der Bewohner von Toggery, mindestens noch dreißig Kilometer entfernt.

Obwohl es kühl wurde, verzichteten sie auf ein Feuer, sehr zur Enttäuschung Guckys, der Holz sammeln gehen wollte. In dieser Hinsicht war er eine äußerst romantische Natur.

Einmal ortete Paladin mit seinen Geräten das Konusschiff und speicherte die Daten. Harl Dephin sagte: „Entfernung zehn Millionen Kilometer, wird aber wieder größer. Das Schiff umkreist das System. Es hat mit Sicherheit nur eine Überwachungsfunktion."

„Auf eine Entfernung von zehn Millionen Kilometer können die unser Feuer nie sehen", maulte Gucky und schielte zu den trockenen Zweigen hinüber.

„Aber die Tomacs könnten es vielleicht", sagte Rhodan. „Und die sind nicht gerade unsere Freunde, nachdem wir den Pymocs geholfen haben."

Gucky, seufzte, riß einige Blätter von den nächsten Büschen und begann, skeptisch ihren Geschmack zu prüfen. Schließlich spuckte er wütend aus und öffnete einen Konzentratbeutel. Eifrig nagte er an der Notverpflegung. Sein Gesicht war alles andere als fröhlich.

Dr. Bysiphere hatte sich trotz der kühlen Witterung entkleidet und badete in einem flachen Tümpel.

Melbar Kasom hatte ihn vorher durchsucht und keine gefährlichen Pflanzen oder Tiere entdeckt. Der Ertruser stand am Ufer, sah Bysiphere zu und grinste wortlos.

Rhodan schaltete das Heizaggregat seines Kampfanzuges ein. Auf seine Veranlassung hin maß Paladin die Ausstrahlung. Sie war so gering, daß sie mehr als einen Kilometer entfernt nicht mehr wahrnehmbar sein konnte.

Tama Yokida übernahm die erste Wache. Um nicht einzuschlafen drehte er seine Runden um den Lagerplatz und behielt die Gruppe ständig im Auge.

Paladin, der Roboter, schlief natürlich nicht. Mit seinen Techno-Sensoren unterstützte er Yokida.

Aber die Nacht verlief ohne jeden Zwischenfall, und kaum ging die Sonne auf, machten sie sich erneut auf den Weg.

Es ging wieder bergab, der Dschungelebene und den Flüssen entgegen. Den größten der bisher auf Ukiah bemerkten Flüsse brauchten sie jedoch zum Glück nicht zu überqueren. Im Osten der Burgstadt Toggery durchbrach er das Gebirge und verschwand in westlicher Richtung in einem grünen Urwaldmeer.

Er erinnerte an den irdischen Amazonas.

Wieder bahnte sich Paladin den Weg durch Dschungel, Sümpfe, Flüsse und Wälder. Einmal, als sie eine flache Hügelkette zwischen zwei Flüssen überquerten, konnten sie in der Ferne Toggery sehen.

Um die Mittagszeit waren sie noch fünf Kilometer von der Stadt entfernt.

 

*

 

Sowohl die Pymocs als auch die Tomacs wohnten in ihren Burgstädten, wo sie vor Überraschungsangriffen einigermaßen abgesichert waren. Bei diesen Städten handelte es sich um normale Ansiedlungen, die von einem fast fünfzig Meter hohen Ringwall eingesäumt wurden. Dieser Wall bestand aus aufgeschüttetem Erdreich, in das man Felsbrocken gemischt hatte. Einmal bewachsen, bot er einen wirksamen Schutz.

Der Ringwall Toggerys hatte einen Durchmesser von drei Kilometern. Die Stadt selbst wurde aus flachen Gebäuden gebildet, die an Baracken erinnerten. Es mußte ziemlich wahllos gebaut worden sein, denn die Straßen und Gassen verfügten weder über ein System, noch hatte man sie übersichtlich angelegt. Ein Fremder würde sich in Toggery schon nach wenigen Dutzend Metern hilflos verirren.

Der einzige Zugang zur Stadt führte über den Ringwall. Eine Serpentinenstraße, die unmittelbar am Rande der Steppe begann, den Wall hinauflief und in der Stadt endete. Diese Straße wurde ständig streng bewacht.

Paladin hielt an, als sie sich dem unteren Ende der Straße bis auf fünfhundert Meter genähert hatten.

„Man erwartet uns bereits", teilte Harl Dephin mit.

Rhodan und die anderen kletterten von dem Roboter, um den Rest der Strecke zu Fuß zurückzulegen. Wenn sie Telekomverkehr nicht vermeiden wollten, hätten sie jetzt Paladin zurückgelassen, aber so war es wohl besser, er begleitete sie. Das würde Rhodans Forderung Nachdruck verleihen.

„Es ist also klar, was wir von ihnen wollen", wiederholte Rhodan noch einmal den Schlachtplan.

„Sie sollen uns nach Vallejo führen, zu der Stadt ihrer Feinde. Es wird nicht gerade leicht sein, die Pymocs davon zu überzeugen, daß es auch in ihrem Interesse geschieht. Schon einmal lernten sie Terraner kennen, und die liefen dann zum Gegner über und halfen ihm, eine Kampfmaschine zu bauen.

Wie sollten sie nun uns glauben, daß wir nicht das gleiche vorhaben?"

„Hanrally machte einen ganz vernünftigen Eindruck", warf Bysiphere ein. „Außerdem ist er ein ausgezeichneter Dampftechniker."

„Das hat nur wenig mit seinem politischen Verstand zu tun, Doc. Aber allein die Tatsache, daß er logisch zu denken versteht, erleichtert vielleicht unsere Aufgabe. Nun, wir werden ja sehen."

Als sie sich der Straße näherten, mußten sie erkennen, daß Toggery in Alarmbereitschaft versetzt worden war. Oben auf dem Ringwall waren die Speerschleudern zu erkennen. Dampf stieg überall auf. Die Straße selbst wimmelte von Kriegern. Eine Abordnung wartete unten, außerhalb der Stadt.

Wie bei der ersten Begegnung auch bestaunten die Terraner das Aussehen der Bewohner von Ukiah. Sie wirkten durchaus humanoid, waren durchschnittlich bis zu hundertsiebzig Zentimeter groß, stämmig gebaut und verfügten über zwei Arme und Beine.

Auffallend war ihre bleiche Hautfarbe, die an jene von Albinos erinnerte. Die fast völlig runden Köpfe waren haarlos. Erschreckend für den Beobachter mußten die beiden riesigen Augen wirken, die fast die ganze obere Hälfte des Gesichtes einnahmen.

Nase und Mund bildeten eine Einheit in der Art eines Entenschnabels, jedoch nicht hart, sondern flexibel und beweglich. Die Bekleidung bestand aus einfachen Stoffen, die man in Hosen und Jacken verarbeitet hatte. Sie trugen Schnürsandalen. Ein eiserner Spitzhelm auf dem Kopf vervollständigte die Ausrüstung.

Die Verständigung erfolgte über den Mikrotranslator, den Rhodan bei sich trug.

Hanrally kam ihnen mit feierlichen Schritten entgegen. Seine bewaffnete Leibgarde hielt sich ein wenig im Hintergrund, unsicher und sicherlich auch ein wenig furchtsam. Die Fremden mußten ihnen nach allem, was geschehen war, unheimlich sein.

„Sei gegrüßt, Hanrally", begann Rhodan mit dem Gespräch, das mit aller Vorsicht geführt werden mußte, „wir kehren zurück, um euch eine Bitte vorzutragen."

Hanrally schien nicht gnädig gestimmt zu sein.

Sein düsteres Gesicht hellte sich nicht auf.

„Ihr seid geflohen, als das feuerspeiende Himmelsschiff angriff."

„Wir mußten fliehen, um euch und Toggery nicht zu gefährden. Das Schiff kam unseretwegen. Oder hat es euch schon früher einmal angegriffen?"

„Nein", gab der Pymoc zu.

Rhodan hatte nicht die Absicht, ihm zu verraten, warum das Konusschiff gekommen war. Er wollte die Eingeborenen nicht noch mehr beunruhigen.

„Wir werden euch bald wieder verlassen, Hanrally.

Dann seid ihr in Sicherheit, und das Schiff wird nicht zurückkehren. Aber vorher müßt ihr uns eine Bitte erfüllen."

„Welche?"

„Führt uns nach Vallejo, der Burgstadt der Tomacs."

Hanrally wich erschrocken einen Schritt zurück, während die Männer der Leibwache drohend ihre Waffen hoben. Aber sie kamen dabei nicht näher.

„Vallejo?" Hanrally konnte es nicht fassen, „Ihr wollt in die Stadt unserer Todfeinde? Wollt ihr ihnen helfen, uns zu vernichten?"

„Nein, wir wollen nur die beiden fremden Götter, die zuerst eure Gäste waren und dann weggingen, Wir wollen sie zurückholen."

Das war ein Argument, das auch Hanrally verstand. Er überlegte.

Schließlich sagte er: „Ihr habt euch als Freunde erwiesen und uns geholfen, die Tomacs zurückzuschlagen, darum vertraue ich dir. Aber bedenke: Die Tomacs wissen, wem sie ihre Niederlage zu verdanken haben. Sie werden euch nicht gerade freundlich empfangen."

„Wir werden schon mit ihnen fertig, Hanrally. Wir wollen nur die beiden Raumfahrer finden, das ist alles. Sie gehören zu meiner Rasse und wollen in ihre Heimat zurückkehren."

„Das verstehen wir. Ich selbst werde dich und deine Begleiter bis in die Nähe von Vallejo bringen.

Dann müßt ihr versuchen, selbst weiterzukommen.

Wir möchten einen neuen Krieg, zumal noch im Gebiet der Tomacs, vermeiden."

„Sie werden von ihrer Niederlage noch genug haben", vermutete Rhodan. „Ich glaube nicht, daß sie uns angreifen werden. Noch eine Frage: Wie weit ist Vallejo entfernt?"

„Die Burgstadt liegt auf einer Insel im Mündungsdelta des Großen Stroms. Ich weiß nicht, wie ich die Entfernung in Zahlen ausdrücken soll, aber wir werden fünf Tage für die Fahrt benötigen."

Das Meer, so wußte Rhodan, war knapp fünfhundert Kilometer von Toggery entfernt. Man würde also hundert Kilometer pro Tag zurücklegen müssen. Zu Fuß war das ausgeschlossen.

„Fahrt?"

„Der Große Strom, er ist unsere Straße. Wir haben gute Schiffe, mit Dampf angetrieben. In fünf Tagen erreichen wir Vallejo. Ich werde das Schiff vorbereiten lassen. Bereits morgen können wir aufbrechen. Darf ich dich und deine Freunde nun bitten, die Nacht in Toggery zu verbringen?"

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Nehmt es uns nicht übel, Hanrally, wenn wir es vorziehen, außerhalb der Stadt und des Ringwalls zu schlafen. Vielleicht kannst du uns aber auch sagen, von wo der Dampfer ablegt. Wir halten uns dann in der Nähe auf und warten auf dich und deine Krieger."

Der Translator hatte nicht mehr das sonst übliche „Sie" übersetzt. Das war ein Zeichen dafür, daß Hanrally eine vertraulichere und freundschaftlichere Anrede in seiner eigenen Sprache benutzte. Rhodan folgte seinem Beispiel nur.

„Der Große Strom liegt auf der anderen Seite der Stadt. Ich werde zwei meiner Krieger damit beauftragen, euch hinzuführen. Dort erwartet uns morgen."

Ohne eine weitere Geste drehte er sich um und stieg die Serpentinenstraße zum Ringwall hinauf.

Vorher gab er noch zwei Männern seiner Leibgarde einen Befehl.

 

*

 

Der Kontinent, übrigens der größte Ukiahs, bestand nur zu zwei Dritteln aus festem Land. Das übrige waren Binnenmeere, die durch unzählige Flußläufe verbunden wurden. Somit war es nur zu natürlich, daß sowohl die Pymocs als auch die Tomacs ihre einmal entwickelte Dampftechnik dazu ausnutzten, relativ schnelle Wasserfahrzeuge zu konstruieren. Sie waren zugleich die einzige logische Antwort auf die vorherrschenden Verhältnisse. Ein regulärer Kraftfahrzeugverkehr hätte sich hier niemals entwickeln können.

Die beiden Pymocs führten Rhodan und sein Gefolge um die Ringmauer herum auf die andere Seite. Nach einer Stunde Fußmarsch erreichten sie den Großen Strom.

Er trug seinen Namen zu Recht. Obwohl noch fünfhundert Kilometer von seiner Mündung entfernt, war er an dieser Stelle nahezu einen Kilometer breit.

Allerdings hatten sich überall Inseln gebildet, Sandbänke angeschwemmt und Stromschnellen ihren Weg gebahnt. Das Navigieren würde auf diesem Riesenstrom nicht gerade einfach sein.

Ein Stück weiter befand sich der Hafen von Toggery.

Lebewesen, die gigantische Ringwälle bauten, mußten in der Lage sein, große Erdmassen zu bewegen. Rhodan erkannte auf den ersten Blick, daß die Erde zu dem Ringwall von Toggery aus dem jetzigen Hafenbecken stammte. So hatte man zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Später, als die Hafengrube ausgehoben worden war, brauchte man nur noch den Kanal zum Strom zu stechen - und der Hafen war fertig.

Unwillkürlich waren sie stehengeblieben.

„Das ist ja unvorstellbar!" staunte Dr. Bysiphere.

„Was müssen diese primitiven Menschen geleistet haben! Wieviel Millionen Kubikmeter Erdreich haben sie bewegen müssen! Wenn ich es nicht mit meinen eigenen Augen sähe, ich würde es nicht glauben."

„Dampfkraft", sagte Rhodan einfach. „Nur damit.

Und natürlich mit einem unbeugsamen Willen, Wall und Hafen zu schaffen, um überleben zu können. Daß auch der Hafen zum Überleben gehört, sehen wir ja jetzt."

So war es in der Tat.

Im Hafen lagen mindestens fünfzig bis zu dreißig Meter lange Kriegsschiffe. Der niedrige Schornstein bewies, daß sie mit Dampfkraft angetrieben wurden.

Auf den Decks standen mächtige Schleudermaschinen, deren Läufe in alle Richtungen deuteten. In die Schienen konnte man Speere, schwere Pfeile und sogar Steingeschosse legen.

„Sie sind aus Holz gebaut, und davon gibt es ja genug hier", stellte Bysiphere fest. „Wahrscheinlich heizen sie auch die Kessel mit Holz."

„Sie kennen auch schon das Eisen", erinnerte ihn Rhodan. „Wie sollten sie sonst Kessel bauen? Ich glaube, wir werden ihnen einige Tips geben, wenn alles vorüber ist. Sie haben es verdient. Eine tapfere Rasse, die Pymocs. Ich bin wirklich gespannt, wie es bei den anderen, den Tomacs, aussieht."

„Sie sind eng verwandt, die Pymocs und Tomacs."

Melbar Kasom stand reglos neben Rhodan und betrachtete die Schiffe. „Wenn es uns gelingen würde, zwischen beiden Völkern Frieden zu stiften, täten wir ein gutes Werk. Zumindest machten wir wieder gut, was die beiden unbekannten Terraner verdarben."

„Ich habe auch schon daran gedacht, seit Tagen", gab Rhodan zu.

Die beiden Krieger der Leibwache Hanrallys verabschiedeten sich und kehrten zur Stadt zurück.

Vorher hatten sie auf ein anscheinend verlassenes Blockhaus gedeutet, das dicht neben dem Hafenbecken stand.

„Dort also werden wir die Nacht verbringen", vermutete Gucky nicht unbegründet. „Besser ein Dach über dem Kopf als bis zum Bauchnabel im Schlamm."

Die Sonne würde erst in zwei Stunden untergehen.

Rhodan und Dr. Bysiphere nutzten die Zeit, sich im Hafen umzusehen, während Yokida und Gucky versuchten, das Innere der Hütte möglichst wohnlich herzurichten. Melbar Kasom half ihnen dabei, indem er von einem außer Dienst gestellten Schiff einen Tisch und ein paar Stühle holte. Da es zur Freude des Mausbibers auch eine offene Feuerstelle in dem Blockhaus gab, schickte er Kasom noch einmal los, um Holz herbeizuschleppen. Der Ertruser fügte sich gutmütig allen Befehlen Guckys.

Er trug einige zerbrochene Möbelstücke aus dem alten Schiff, und dann entdeckte er, fein säuberlich aufgeschichtet und ganz dicht am Rand des Hafenbeckens, richtig geschnittenes Brennholz.

Wahrscheinlich wurde es von hier aus in die Schiffe geladen und diente als Heizmaterial für die Dampfkessel.

Kasom brachte einen Armvoll dieser Scheite ins Blockhaus, wo Gucky sich bereits als perfekter Brandstifter betätigte. Unter behaglichem Grunzen sah er zu, wie die ersten Flammen emporzüngelten.

Der „Herd" war nichts anderes als mit Lehm gemauerte Ziegel in der Form eines Rundbeckens, mitten in dem einzigen Raum der Blockhütte. Genau darüber, im Dach, war eine verschließbare Öffnung - der Rauchabzug.

Es wurde schnell warm.

Yokida rieb sich die Augen.

„Das kann ja heiter werden bei dem Qualm, Gucky. Meinst du wirklich, ein Feuer sei lebenswichtig?"

„Unbedingt! Wenn ich einen Kamin oder so etwas Ähnliches sehe, muß ich Feuer machen. Wer weiß, wann ich wieder Gelegenheit dazu habe. Die Augen gewöhnen sich schon an das bißchen Rauch."

Yokida war zwar nicht seiner Ansicht, aber er verzichtete auf die lange und sicherlich völlig nutzlose Diskussion mit dem Mausbiber. Der würde nur auf Rhodan hören Kasom hatte mit seinen kräftigen Fäusten die alten Möbel zerkleinert. Das ergab genug Holz, um die ganze Nacht durchheizen zu können. Hinzu kamen noch die Scheite, die er zuletzt gebracht hatte.

Paladin postierte sich vor der Hütte, während Harl Dephin und seine Siganesen der Fersenschleuse entstiegen und in die Hütte kamen. In einer Ecke richteten sie ein Seil, damit niemand aus Versehen auf sie trat.

„Was haltet ihr denn eigentlich von einer ordentlichen Mahlzeit?" erkundigte sich Harl Dephin, als er neben Gucky auf dem Boden hockte und die aufzüngelnden Flammen bewunderte.

„Erbsensuppe oder so ...?"

Gucky machte mit den Händen die Geste des Halsumdrehens.

„Noch so eine dämliche Anspielung, und ich breche dir das Genick, du Sadist. Erbsensuppe ...!

Welch Traum ... der sich nie erfüllt! Auf der Erde hättest du mich damit von Afrika bis nach Kleinkleckersdorf jagen können."

Harl Dephin übersah großzügig die Mordandrohung.

„Ich hätte so eine Suppe vorrätig", eröffnete er den andächtig Lauschenden. „Paladin hat eine Menge Platz, und natürlich haben wir vor dem Einsatz für Notverpflegung gesorgt." Er wandte sich an einen seiner Siganesen. „Leutnant Hulos, holen Sie die Konserven. Sie liegen im Speicherraum vier, linke Hinterbacke."

Gucky holte tief Luft, dann platzte er heraus: „Ausgerechnet dort müssen die Bruder das Zeug stapeln! Hinterbacke! Die ganze Verpflegung ist im ... ist in der Hinterbacke!"

Melbar Kasom lachte dröhnend, dann ging er, um dem kleinen Siganesen zu helfen. Normale Konservendosen waren fast halb so groß wie der kleine Kerl. Er hätte sie unmöglich allein schleppen können.

Schon zehn Minuten später begann es in der Blockhütte würzig zu duften. Gucky schwärmte: „Erbsensuppe! Ich könnte dafür sterben ..."

„Wir essen sie, damit wir leben", erinnerte ihn Harl trocken.

In diesem Augenblick kehrten Rhodan und Bysiphere zurück. Sie bewunderten die Umsicht der Siganesen und machten sich über den Rest des Abendessens her, während Gucky trübe in eine Ecke des Raumes starrte. Er schien etwas zu vermissen.

„Suchst du etwas?" erkundigte sich Yokida mitfühlend.

Gucky nickte.

„Wie gemütlich wäre es jetzt erst hier, wenn dort ein Fernseher stünde, mit allem Drum, und Dran, Werbung, Kinderstunde ..."

„Ja, und mit Dampf angetrieben!" grunzte Melbar Kasom satt und zufrieden. Er hatte Konzentrat unter die Suppe mischen müssen, sonst wäre für Rhodan und Bysiphere keine übriggeblieben. „Wie stellst du dir das vor?"

„Überhaupt nicht", gab Gucky patzig zurück und rollte sich neben dem Feuer zusammen, nachdem er ein paar Scheite nachgelegt hatte.

Eine Weile herrschte Schweigen. Das brennende Holz knisterte, in dem Blockhaus war es warm, und der Rauch zog ab. Es hätte nicht mehr schöner sein können. Draußen vor der für hielt Paladin mit einem Siganesen als Besatzung Wache.

Die Flammen des Feuers wurden immer größer und heller, je mehr das Scheitholz anbrannte. Gucky rückte von der Feuerstelle ab. Sein Fell war so heiß, daß es schon versengt zu riechen begann. Auch die anderen zogen sich zurück.

„Komische Farbe haben die Flammen", sagte Yokida. „Und so grell!"

„Wasserstoff", vermutete Bysiphere, der nicht von der Stelle wich. Wenn es um wissenschaftliche Erkenntnisse ging, würde ihm kein Opfer zu groß sein. „Natürlich, Wasserstoff. Wo kommt denn der her?"

„Ich habe nur Holz aufgelegt!" verteidigte sich Gucky vorsichtshalber.

In diesem Augenblick gab es so etwas wie eine gebremste Explosion. Eins der Holzscheite brach auseinander, eine Stichflamme schoß fast bis zur Deckenöffnung empor, die Asche wurde in die Höhe gewirbelt, und gleichzeitig entstand eine ungemein große Hitze.

„Wasserstoff", wiederholte Bysiphere ruhig. „Und es ist im Holz. Sonderbar, höchst sonderbar.

Wahrscheinlich Gassporen. Das Holz muß daher ein ausgezeichneter Brennstoff sein. Bloß eignet es sich nicht besonders als Brennholz für offene Herde in Holzhütten. Denke daran, Gucky, wenn du nachlegst."

„Nehmen wir lieber die alten Möbel", meinte Gucky.

Sie saßen noch lange am Feuer und unterhielten sich. Oft traten lange Pausen ein, in denen jeder seinen eigenen Gedanken nachhing.

Aber dann, als nur noch die Asche glühte, legten sie sich schlafen.

Zum Glück hatten sich inzwischen fast alle an Guckys merkwürdige Schnarchtöne gewöhnt, lediglich die beiden Pymocs, die mitten in der Nacht nach Hause spazierten und an dem Blockhaus vorbeikamen, berichteten am anderen Morgen ihren Stammesgenossen von dem melodischen Gesang, den sie vernommen hätten. Sie vermuteten, daß die Fremden damit ihre Götter um Schutz anriefen und um Hilfe für die kommenden Tage baten.
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Die trüben Fluten wälzten sich nach Westen, dem nächsten Gebirgszug entgegen. Das Schiff war seit zwei Tagen unterwegs. Die Abfahrt hatte sich nur um wenige Stunden verzögert, aber dann war Hanrally selbst an Bord gekommen, wie er es versprochen hatte. Seine Leibgarde begleitete ihn, gut bewaffnet und bestens ausgerüstet.

Das Schiff machte gute Fahrt und legte in diesen beiden Tagen fast dreihundert Kilometer zurück. Es gab keine Zwischenfälle.

Rhodan hatte die Deckaufbauten mit zusätzlicher Takelage und die Bordwaffen inspiziert. Er rechnete nicht damit, daß es kriegerische Auseinandersetzungen mit den Tomacs geben könnte, aber Hanrally hatte schon mehrmals vor den „Ungeheuern" gewarnt, die es im Fluß geben sollte.

Allerdings fast nur in diesem im Großen Strom, wie er genannt wurde. Sie kamen aus dem Meer und schwammen oft Hunderte von Kilometern stromaufwärts. Sosehr sich Rhodan auch die Augen ausguckte, bis jetzt hatte er noch keins dieser sagenhaften Untiere zu Gesicht bekommen.

„Sie scheinen das wohl zu bedauern?" erkundigte sich Bysiphere, der sich mehr für die technische Ausrüstung der Dampfmaschinen und ihre Ausführung interessierte. „Freuen Sie sich nicht zu früh. Ich habe die reinsten Schauergeschichten darüber gehört. Die Heizer berichteten mir davon.

Meiner Ansicht nach handelt es sich um überlebende Saurier."

„Die können das dreißig Meter lange Schiff unter Umständen einfach umwerfen", befürchtete Rhodan.

„Aber mit der Schleudermaschine werden wir sie wohl verjagen."

„Ihr Wort in Hanrallys Ohr", meinte Bysiphere skeptisch.

Sie standen an der Reling, einer einfachen Holzleiste. Das Ufer, zu dem sie hinüberblickten und das jetzt langsamer vorbeiglitt, war zweihundert Meter entfernt. Eine eigentliche Fahrrinne gab es hier nicht, aber Hanrally versicherte, das Wasser sei an fast allen Stellen tief genug.

Sie näherten sich dem letzten Gebirge vor dem Ozean. Das erste hatten sie gut hinter sich gebracht, trotz einiger nicht ungefährlicher Stromschnellen.

Die Besatzung verstand ihr Handwerk. Sie hatte das Schiff einfach umgedreht und mit halber Kraft laufen lassen. So drosselte sie die Geschwindigkeit. Der einfache Mechanismus der Anlage kannte keinen Rücklauf der beiden Schaufelräder.

Bysiphere sagte: „Erstaunlich, mit welcher Geschicklichkeit sie die Kessel konstruiert haben. Die Zylinder und Kolben sind aus Bronze und anderen Metallen gegossen. Die Kessel bestehen aus Eisenblech, aber ich glaube, sie halten einen ziemlich hohen Druck aus. Und das müssen sie, denn dieses Holz entwickelt eine unvorstellbare Hitze. Die können vorerst auf Kohle verzichten."

„Bei den Riesenwäldern gibt es sicherlich eine Menge Kohle, sie muß nur entdeckt werden.

Vielleicht können wir auch hier nachhelfen. Aber ich gebe Ihnen recht: Es ist vorerst nicht notwendig.

Wichtiger ist es jetzt, daß die beiden Völker endlich Frieden schließen."

Hanrally kam vom Achterdeck und gesellte sich zu ihnen. In den beiden Tagen hatte er sich oft mit Rhodan unterhalten. Er begriff nun, daß die beiden Fremden, die vom Himmel gestürzt waren, nicht mit Göttern gleichgesetzt werden konnten. Und er versuchte auch zu verstehen, daß es außer Ukiah noch andere Planeten im Universum gab. Seine eigene Welt kam ihm auf einmal viel kleiner vor und der Krieg mit den Tomacs unwichtiger, überflüssiger.

„Wir kommen jetzt in ihr Gebiet", sagte er und deutete zum Ufer. „Sicher haben sie uns schon entdeckt und werden sich wundern, was wir mit einem einzigen Schiff hier anstellen wollen.

Gewöhnlich kommen wir mit einer ganzen Flotte."

„Schon das allein wird sie nachdenklich stimmen", hoffte Bysiphere. „Sie kennen doch sicher so etwas wie Unterhändler, die nicht angegriffen oder gar getötet werden dürfen."

„Manchmal ja, manchmal nein", gestand Hanrally offen.

„Notfalls bekommen sie unsere Zauberwaffen zu spüren", beruhigte ihn Rhodan. „Wann erreichen wir den Gebirgsdurchbruch?"

„Nicht vor morgen. Wir werden bei Beginn der Dunkelheit in einer uns bekannten Bucht ankern, der einige Inseln vorgelagert sind. Sie bieten guten Schutz gegen Entdeckung vom Strom aus. Es gibt oft Patrouillen der Tomacs hier. Die Ufer der Bucht sind sumpfig. Niemand würde es wagen, sich vom Land her dem Strom zu nähern; er wäre unrettbar verloren."

Rhodan sah hinauf in den etwas dunstigen Himmel.

„Es wird bald dunkel, Hanrally. Erreichen wir die Bucht rechtzeitig?"

„Bevor es dunkel wird."

Er grüßte und ging weiter, um die Mannschaften an den Bordschleudern zu kontrollieren. Sie erhielten bei Gefechtsbereitschaften den für die Schleuderkolben notwendigen Dampfdruck direkt aus den Kesseln unter Bord. Rhodan hatte sich davon überzeugen können, daß die Geschosse eine bemerkenswerte Durchschlagskraft und damit Reichweite besaßen.

Bysiphere deutete plötzlich zum gegenüberliegenden Ufer.

„Sehen Sie dort ... dicht neben der hellen Sandbank? Links davon, der dunkle Fleck!"

„Was ist damit?" Rhodan hob schützend die Hand über die Augen, um nicht geblendet zu werden. „Ein Felsen, nehme ich an."

„Er hat sich bewegt. Kein Felsen. Es muß ein Tier sein."

„So groß?" Rhodan schüttelte den Kopf. „Wenn wir die Entfernung berücksichtigen, müßte es mindestens fünfzig Meter lang sein. So groß sind selbst Saurier nicht."

„Vielleicht auf Ukiah doch."

Rhodan schwieg. Er dachte an die unheimlichen Erzählungen der Pymocs, die er in den vergangenen beiden Tagen gehört hatte. Wenn die alten Stromfahrer nicht maßlos übertrieben, konnte ein „Ungeheuer" ein Schiff umwerfen. Um das zu können, mußte es aber mindestens ebenso groß wie das Schiff sein.

„Hm, fünfzig Meter. Es könnte sogar stimmen.

Wir müssen Hanrally Bescheid sagen."

„Wozu? Das Biest liegt am Ufer und sonnt sich.

Solange es dort liegenbleibt, kann es uns nicht gefährlich werden."

Das leuchtete Rhodan ein. Das Schiff glitt weiter, und der dunkle Fleck blieb zurück, wurde schnell kleiner und war dann endgültig verschwunden.

Bysiphere spürte Bedauern.

„Keine Sorge, Sir, ich bin davon überzeugt, daß Sie noch früh genug die nähere Bekanntschaft eines solchen Tieres machen werden. Ob es eine reine Freude sein wird, wollen wir lieber noch abwarten."

Tama Yokida kam herbeigeschlendert. Eine Weile genoß er den trügerischen Frieden der Urlandschaft, dann sagte er: „Schönen Gruß von Melbar. Er hat Hunger, und wir sollen ihm einen mittleren Walfisch zum Abendbrot mitbringen." Er sah hinab ins Wasser. „Gibt es hier welche?"

Bysiphere grinste belustigt.

„Das hätten wir früher wissen müssen. Vor fünf Minuten noch sind wir an einem vorbei. Der hätte gerade für Melbar gereicht. Schade."

Yokida sah ihn verständnislos an, dann schüttelte er den Kopf und widmete sich wieder der Beobachtung des bewaldeten Ufers.

„Walfische!" knurrte er verächtlich. „Im Süßwasser!"

„Das ist Walfischen egal, denn das sind Säugetiere", klärte Bysiphere ihn auf. „Aber beruhigen Sie sich. Es war kein Walfisch, an dem wir vorbeifuhren. Die gibt es vielleicht auf Ukiah überhaupt nicht. Es war so etwas wie ein Saurier.

Knapp fünfzig Meter lang."

Nun grinste auch Yokida.

„Ihre Scherze werden immer durchsichtiger, Doktor", sagte er und schlenderte weiter.

Rhodan blickte lächelnd hinter ihm her.

„Ja, ja, eine alte Weisheit: Willst du jemand richtig beschwindeln, dann sag ihm nur die Wahrheit. Die glaubt er bestimmt nicht."

In Fahrtrichtung tauchten Inseln auf. Sie waren flach und dicht bewachsen. Es sah ganz so aus, als ende der Strom in einem riesigen Sie und in Tausenden von Armen. Wie die Pymocs sich da hindurchfinden wollten, war selbst Rhodan ein Rätsel. Wahrscheinlich richteten sie sich nach der immer noch vorhandenen Strömung.

Das Schiff drehte einige Grad nach Steuerbord ab und näherte sich dem Ufer, das plötzlich weiter zurückwich und eine weite Bucht bildete. Inseln lagen wie Sperriegel davor, aber dazwischen blieb die Fahrrinne tief genug, um das Schiff nicht auf Grund laufen zu lassen.

Der Anker, ein schwerer Quaderstein an einem Hanfseil, wurde zu Wasser gelassen. Gleichzeitig verstummte das eintönige Geräusch der Schaufelräder. Unten im Kesselraum wurde zischend der überflüssige Dampf abgelassen.

Rhodan und Bysiphere betrachteten das Ufer und versuchten, etwas Verdächtiges festzustellen.

Hanrally hatte recht: Das Schilf verriet sumpfigen Boden. Auch die übrige Vegetation auf dem Land sah nicht gerade so aus, als leide sie unter Wassermangel. Blieben nur die Inseln. Es war durchaus möglich, daß sich auf ihnen Tomacs verborgen hielten, aber es konnten nie so viel sein, daß sie dem Dampfer gefährlich wurden.

Das Wasser in der Bucht war klarer als draußen im Strom. Da kaum eine Bewegung vorhanden war, konnten sich Sinkstoffe hier ablagern. Darum auch das sumpfige Ufergelände.

Hinter Rhodan und Bysiphere waren außer den üblichen Geräuschen des „Vor-Anker-Gehens" tapsende Schritte zu vernehmen. Dann tauchte Gucky hinter den Vorbauten auf. Er kam zur Reling, seufzte abgrundtief und starrte dann trübsinnig ins Wasser.

„Was hast du denn für Sorgen?" erkundigte sich Rhodan teilnahmsvoll.

Gucky stöhnte: „Seit Tagen darf ich nicht mehr teleportieren. Ich muß jeden Weg zu Fuß gehen - da kriegt man ja Schwielen!"

„Wir müssen unser ganzes Leben unseren Füßen anvertrauen", tröstete ihn Rhodan. „Du hast keinen Grund, dich zu beschweren. Außerdem - was hast du denn schon zu laufen? Die paar Meter auf dem Schiff?"

„Reicht das nicht? Der Kahn ist dreißig Meter lang. Und nun hat mich Kasom auch noch zu euch geschickt, um euch zu sagen, daß das Essen fertig ist.

Der Faulenzer wollte nicht selbst gehen. Hat eine feine Ausrede. Die Schiffsplanken brächen durch, weil sie sein Gewicht nicht trügen. Pah ...!"

„Bewegung tut gut, und du bist nicht gerade besonders dürr."

Mit einem anklagenden Blick, in dem der ganze Jammer von zehn bewohnten Sonnensystemen lag, drehte sich der Mausbiber wortlos um und machte sich auf die Suche nach Tama Yokida.
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Rhodan war gerade eingeschlafen, da weckte ihn das schrille Gebimmel der gußeisernen Alarmglocke.

Gleichzeitig wurde zischend Dampf in die Speicherzylinder der Bordschleuder eingelassen. Über ihren Köpfen war das Getrappel hastiger Schritte zu hören.

„Bleibt hier", befahl Rhodan den anderen. „Ich sehe mal nach."

„Ich komme natürlich mit", rief Gucky vorlaut und sprang auf.

„Du bleibst auch hier", erklärte ihm Rhodan bestimmt. „Denke an die Schwielen unter deinen Fußsohlen. Ich gebe euch Bescheid."

Damit war er aus der Kabine verschwunden.

Auf Deck war einiges los. Hanrally brüllte seine Kommandos, und im ersten Augenblick wußte Rhodan nicht, worum es eigentlich ging. Dann entdeckte er im schwachen Schein des Sternenlichtes die herangleitenden Boote. Sie kamen von den vorgelagerten Inseln.

Also doch, dachte Rhodan. Ich wußte es! Tomacs!

Mit einigen Schüssen aus der Steinschleuder wurden zwei der angreifenden Boote auf Anhieb versenkt. Die tapferen Krieger der Tomacs konnten zum Glück schwimmen und wurden von ihren Gefährten aufgenommen. Immerhin war die Kampfmoral nun geschwächt; man schien fest damit gerechnet zu haben, die Besatzung des Schiffes überrumpeln zu können.

Rhodan fand Hanrally bei der Steinschleuder.

„Versuche, mit ihnen zu verhandeln."

„Warum? Wir schlagen sie in die Flucht oder töten sie."

„Wir erreichen mehr, wenn du genau das tust, was ich dir sage. Ich will mit ihrem Anführer oder Kommandanten sprechen. Wenn er meine Botschaft nach Vallejo bringt, können wir mit einem freundlichen Empfang rechnen, sonst nicht. Die Tomacs sollen wissen, wer sie besucht."

„Die Kunde von unserem Vordringen erreicht Vallejo früh genug."

„Nur die Kunde, das stimmt. Aber ich will, daß man auch weiß, warum wir kommen. Also los, Hanrally, versuche dein Glück. Wenn die Tomacs nicht auf unsere Forderungen eingehen, können wir immer noch ein paar ihrer Boote versenken."

Diese Aussicht gefiel Hanrally schon wieder besser. So laut er konnte, rief er hinaus in die Dunkelheit und bot einen Waffenstillstand an. Zu seinem heimlichen Leidwesen gingen die Tomacs sofort darauf ein.

Sie schickten eine Abordnung an Bord des Dampfers.

Rhodan unterrichtete seine Freunde und bat sie, in der Kabine zu bleiben. Die Tomacs brauchten noch nicht zu wissen, mit wieviel Fremden sie es zu tun haben würden. Dann kehrte er an Deck zurück, um der bevorstehenden Verhandlung beizuwohnen.

Vier Tomacs kamen an Bord. Sie unterschieden sich nicht von den Pymocs, höchstens in der Form der Brust- und Rückenpanzer. Sie kamen ohne Waffen, aber die Boote blieben in der Nähe, um im Falle eines Verrats eingreifen zu können.

Wortreich erklärte Hanrally, daß er im Auftrag eines mächtigen Mannes nach Vallejo führe, um dort mit dem Herrscher zu sprechen. Es handle sich um die beiden Fremden, die seit einem halben Jahr bei den Tomacs lebten und die ...

Jemand brachte eine Fackel. Kaum fiel der Schein des flackernden Feuers auf Rhodan, der bisher unbemerkt dabeigestanden hatte, da warfen sich die vier Tomacs überraschend auf die Planken und neigten die Köpfe. Verblüfft, waren weder Rhodan noch Hanrally eines Wortes fähig, wenn Rhodan auch einiges zu ahnen begann. Aber er brauchte Gewißheit. Mit Hilfe des Translatorgerätes führte er die Verhandlung fort.

„Steht auf", sagte er ruhig und überlegen. „Dann geschieht euch nichts. Sind meine beiden Freunde gesund und wohlauf?"

Die vier Tomacs erhoben sich gehorsam, nahmen jedoch eine unterwürfige Haltung an. Einer von ihnen trat einen Schritt vor. Während er sprach, senkte er die Augen.

„Den Göttern geht es gut, und sie herrschen weise und gütig."

Die Götter - das waren die beiden vermißten Terraner, erkannte Perry Rhodan.

Mit unbewegtem Gesichtsausdruck, um seine Überraschung nicht zu verraten, erwiderte Rhodan: „Dann fahrt voraus nach Vallejo und berichtet, daß ihr uns getroffen habt, diese tapferen Krieger der Pymocs und mich, den Freund und Beherrscher der Götter. Bereitet unseren Empfang vor. Und wagt es nicht, uns noch einmal anzugreifen. Es wäre euer Tod und der Untergang der Stadt Vallejo. Lebt wohl - bis bald."

Die vier Tomacs verließen das Schiff, wurden von den Booten aufgenommen und ruderten davon.

Etwas verwirrt sah Hanrally sie in der Dunkelheit untertauchen. Rhodan ging zu ihm.

„Wir können wieder schlafen gehen, Hanrally.

Kein Tomac wird es noch wagen, dieses Schiff anzugreifen. Hier nicht und in Vallejo nicht. Der Krieg ist beendet."

Hanrally holte tief Luft.

„Bist du wirklich ein Gott?" fragte er leise.

„Natürlich nicht, mein Freund. Nur gehöre ich einer Rasse an, die Tausende von Jahren älter ist als deine. Wenn zwei solche Rassen, die durch den Abgrund der Zeit und die Spanne der Entwicklung getrennt sind, unversehens zusammentreffen, gibt es immer Götter. Sie werden so geboren."

Rhodan klopfte ihm auf die Schulter und kehrte in die Kabine zu den anderen zurück. Mit einigen kurzen Worten klärte er sie über das Vorgefallene auf, dann legte er sich wieder zum Schlafen nieder.

Die Nacht verging ohne weiteren Zwischenfall.
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Das Gebirge erwies sich als echtes Hindernis, aber Hanrallys Schiff war schließlich nicht das erste, das die Stromschnellen überwand. Und von denen gab es mehr als genug.

Der Große Strom war schmäler geworden, floß schneller und bildete gefährliche Strudel, Riffe und Untiefen. Der Steuermann des Dampfers hatte alle Hände voll zu tun.

Diesmal wurde das Schiff nicht umgedreht. Als Rhodan eine entsprechende Bemerkung machte, erklärte ihm Hanrally: „Wir kennen den Strom, Es hätte wenig Sinn, die Geschwindigkeit hier zu drosseln, weil wir dann unweigerlich sinken würden. Wir werden gleich sehen, ob unsere Methode richtig ist. Dort wo die Felsen enger werden, der Fluß reißender ... eine Stromschnelle, verbunden mit einem Fall von mehreren Metern. Führen wir langsam, hätte das Schiff Zeit, mit dem Heck abzusacken und einzutauchen. Aber wenn wir schnell genug sind ..."

Rhodan war nicht ganz überzeugt, aber er billigte den Eingeborenen mehr Erfahrung in diesen Dingen zu, als er selbst besaß. Mit beiden Händen umklammerte er die Reling und hoffte, daß sie der bevorstehenden Beanspruchung standhielt. Er sah in Fahrtrichtung und bemerkte die weißen Schaumkronen auf dem Wasser. Gleichzeitig wurde das Rauschen, das er schon die ganze Zeit vernommen hatte, stärker und drohender.

Die Tiefe des Wasserfalls war von dieser Seite aus nicht abzuschätzen. Jedenfalls zog er sich über die ganze Breite des Flusses dahin, und Rhodan begann sich zu fragen, wie Hanrally das Schiff auf dem Rückweg darüber hinwegbringen wollte. Er beschloß, ihm später diese Frage vorzulegen, und er war auf die Antwort mehr als gespannt.

Jetzt konnte er den tiefer gelegenen Teil des Stroms sehen. Die Schwelle, über die das Wasser hinabschoß, war nicht höher als zwei Meter.

Das war zu schaffen - hoffte er.

Mit Volldampf rauschte der Dampfer, von der starken Strömung noch unterstützt, auf den Fall zu, und dann schwebte der Bug plötzlich frei in der Luft.

Das Mittelschiff folgte, dann das Heck - und zwar genau in dem Augenblick, in dem sich der Bug zu neigen begann. Ganz ohne Halt jedoch hielten sich Bug und Heck die Waage, und in flachem Bogen flog das Schiff ein Stück weiter, um dann fast sanft wieder in sein ursprüngliches Element zurückzukehren.

Hanrally deutete zum Ufer, wo der Felsen zurückgetreten war und einer fast ebenen Uferstraße Platz gemacht hatte. Auf ihr lagen überall runde, starke Holzstämme herum. Vor dem Wasserfall und dahinter konnte Rhodan flache Landstellen erkennen.

„Dort überwinden wir den Strom in umgekehrter Richtung", beantwortete er die unausgesprochene Frage Rhodans. „Das Schiff wird an Land gebracht und auf den Holzstämmen ein Stück hinaufgerollt.

Dann bringen wir es wieder ins Wasser zurück."

Eine mühselige Arbeit, dachte Rhodan, und abermals mußte er die fleißigen Pymocs bewundern.

Zum Glück war das Gebirge nicht sehr breit, und die anderen Stromschnellen wurden ebenso leicht überwunden wir die erste. Wasserfälle traten nicht mehr auf.

Einmal streifte das Schiff eine unter der Oberfläche verborgene Klippe und wurde aus dem Kurs gedrückt. Der Bug zeigte auf einen mächtigen Strudel, der hinter einer Felsbarriere kreiste. Der Steuermann setzte seine ganze Kraft ein, das Ruder herumzureißen, und es gelang ihm nur im letzten Augenblick, eine Katastrophe zu verhüten.

Noch blasser als sonst, aber äußerlich ruhig, sagte Hanrally: „So etwas kommt immer wieder vor. Man darf sich nur nichts dabei denken."

Rhodan nickte gelassen.

„Ja richtig. Man darf sich nur nichts dabei denken", stimmte er dem Pymoc zu und versuchte, dessen Ratschlag zu befolgen.

Allmählich traten die Felsen auf beiden Seiten zurück, und dann wurde die dahinterliegende Ebene sichtbar. Der Fluß wurde wieder zum Strom, und bald lag wieder das altgewohnte Bild vor ihnen.

Rechts und links der unermeßliche Urwald, in der Mitte der Strom, jetzt fast zwei Kilometer breit, und Hunderte von Inseln aller Größenordnungen.

Dazwischen hindurch suchte sich das Schiff seinen Weg.

„Wie können die Boote der Tomacs schneller sein als wir?" wunderte sich Rhodan, als er später wieder mit Hanrally zusammentraf.

„Sie machen nachts keine Pause, und sie haben kleine Dampfboote, die so schnell sind wie unser Schiff. Sie werden fast einen Tag Vorsprung haben."

„Das ist gut so."

Der Nachmittag verging, und als es dunkel wurde, ankerten sie in einem natürlichen Hafen einer größeren Insel, deren Boden trocken und teils sogar felsig war. Hanrally behauptete, daß man diese Insel ohne Gefahr betreten könne. Einige Angehörige seiner Leibwache würden auf die Jagd gehen. Es gäbe schmackhaftes Wild.

Tama Yokida ließ sich einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen geben, um sich an der Jagd zu beteiligen. Nicht nur er sehnte sich nach einer anständigen und kräftigen Mahlzeit.

 

*

 

Satt und gut ausgeruht erwachten sie am anderen Morgen. Sie hatten nicht einmal bemerkt, daß ihr Schiff den Anker gelichtet hatte und bereits wieder unterwegs war. Die gestrige Jagd hatte eine reiche Beute ergeben, und die kleinen kaninchenähnlichen Vierbeiner, von der Bordküche zubereitet, waren auch für die Terraner ein Genuß gewesen. Lediglich Gucky hatte sich mit Grausen abgewendet und behauptet, da könne man genausogut Mausbiber verspeisen.

Die Strömung war noch langsamer geworden. Das Schiff lief volle Kraft voraus, aber es kam nicht sehr voran. Rhodan schätzte, daß es bis zur Mündung noch gut zweihundert Kilometer sein mußten.

Es war gegen Mittag, als zwei der oft genug angekündigten Ungeheuer angriffen.

Rhodan, Kasom und Bysiphere saßen auf dem Hinterdeck und sonnten sich. Die Strahlen fielen fast senkrecht ein und ließen die Haut der Männer brauner erscheinen, als sie in Wirklichkeit war.

Hanrally hatte seine Wache in der Steuerkabine beendet und befand sich auf dem Weg zu seiner Kabine, als der Ausguck plötzlich zu schreien begann. Rhodan, der seinen Translator zwar immer bei sich trug, ihn aber jetzt nicht eingeschaltet hatte, verstand kein Wort. Aber dann sah er, daß Hanrally umkehrte, einige Befehle rief und die Leute zu den Geschützen rannten.

„Da muß etwas passiert sein", Melbar Kasom stand auf und ging zur Reling. Er hatte bemerkt, daß die Pymocs immer wieder in Fahrtrichtung blickten, während sie die Schleuderkanonen schußbereit machten. Also mußte dort etwas sein, was sie erschreckte. Sollten die Tomacs doch noch angreifen?

Es waren nicht die Tomacs. Es waren zwei Ungeheuer.

Viel konnte Melbar Kasom nicht von ihnen sehen, denn sie schwammen bald unter Wasser, doch der Anblick der nahezu fünfzig Meter langen Rücken reichte, auch den Tapfersten bleich werden zu lassen, zumal keine modernen Strahlwaffen eingesetzt werden durften.

„Die Ungeheuer!" rief Kasom und kehrte zu den Liegestühlen zurück. „Sie kommen. Wir fahren ihnen genau entgegen."

Rhodan und Bysiphere sprangen auf und rannten mit Kasom zur Reling.

Sie waren den Anblick urweltlicher Saurier gewohnt, denn es gab noch genug Planeten dieser Entwicklungsstufe. Aber wenn sie welchen begegneten, waren sie stets gut bewaffnet gewesen.

Jetzt aber, nur mit Speeren und Steinschleudern, überkam selbst Rhodan das Gefühl der Hilflosigkeit.

Sicher, im äußersten Notfall würde er es wagen, auch den Impulsstrahler einzusetzen, aber damit konnte er die endgültige Katastrophe herbeiführen.

Die Ungeheuer sahen aus wie Schlangen, aber das kam daher, weil man nur die Rücken sah. Sie bewegten sich mit erstaunlicher Geschwindigkeit, und ab und zu kam auch der Kopf aus dem Wasser.

Die Tiere überzeugten sich davon, daß ihr Kurs richtig war.

„Sie sind Fleischfresser", sagte Kasom, der sich erkundigt hatte. „Sie werfen kleinere Schiffe einfach um und verzehren die Pymocs oder Tomacs. Ich fürchte, sie werden auch uns verspeisen, wenn wir es dazu kommen lassen."

„Ich habe nicht die Absicht", sagte Rhodan ohne die näher kommenden Bestien aus dem Auge zu lassen, „im Magen eines Sauriers zu landen. Gehen wir zu den Geschützen. Bysiphere, holen Sie bitte für den Notfall zwei oder drei Handstrahler hoch."

Bysiphere verschwand unter Deck, während Rhodan und Kasom zu den Geschützen liefen. Die Bedienungen standen bereit und visierten die Angreifer an. Aber noch war die Entfernung zu groß.

Mit erstaunlichem Geschick verstand es der Steuermann, das Schiff so zu lenken, daß die Ungeheuer mehrmals ihren Kurs ändern mußten und so allmählich auf die Backbordseite und damit in den Feuerbereich der Bordgeschütze gerieten.

„Jetzt!" rief Hanrally, der das Kommando wieder übernommen hatte.

Mehrere schwere Speere flogen in gestreckter Bahn dicht über das Wasser dahin und bohrten sich dann in die Rücken der Tiere, von denen Rhodan oder Kasom noch immer nicht wußten, wie sie eigentlich aussahen. Die Körper bäumten sich auf.

Die Köpfe wurden sichtbar - riesige Köpfe mit großen Mäulern, in denen Zahnreihen blitzten -, und dann tauchten sie unter.

Bysiphere brachte die Impulsstrahler. Gucky kam mit ihm.

„Wo sind sie denn?" erkundigte er sich und suchte vergeblich die Wasseroberfläche ab. „Seht ihr Gespenster?"

„Wirst dich wundern, Kleiner", knurrte ihm Kasom zu. „Sie sind nur getaucht. Und wenn sie wieder auftauchen, nehmen sie das Schiff gleich mit."

Mit dieser Angriffstaktik schien auch Hanrally vertraut zu sein. Die Läufe der Schleudern richteten sich schräg nach unten. Sie schossen abermals eine Salve ab, diesmal direkt ins Wasser. Das war natürlich ziemlich sinnlos, auch wenn man die Geschwindigkeit kannte, mit der sich die getauchten Angreifer fortbewegten, aber aufsteigendes Blut bewies, daß wenigstens einer der Speere sein Ziel gefunden hatte.

„So steil können sie nicht schießen!" rief Kasom und rannte zu dem nächsten Geschütz. Er griff sich einen der Speere, die so schwer waren, daß ein normaler Mensch sie kaum anheben konnte. Mit ihm kehrte er zur Reling zurück. Er beugte sich darüber und sah hinab in die vorbeiziehenden Fluten. „Wenn ich die Biester doch nur sähe ..."

Gucky tanzte aufgeregt von einem Bein auf das andere.

„Ich komme immer zu spät, wenn mal was los ist ...!"

„Ruhig!", sagte Rhodan und beobachtete Kasom.

Er hatte dessen Absicht längst begriffen. „Gleich hast du das Vergnügen - und ich hoffe, daß es eins ist."

Kasom beugte sich plötzlich weit über das Holzgeländer, hob den Speer und schleuderte ihn mit aller Macht fast senkrecht in die Tiefe. Ohne den Erfolg abzuwarten, rannte er zu dem ersten Geschütz und holte sich einen zweiten Speer. Dann wartete er abermals.

Der Erfolg seines ersten Wurfes zeichnete sich ab.

Bleich und fast weiß kam etwas aus der Wassertiefe empor - der Bauch eines der Ungeheuer. Es zappelte noch mit den Füßen, aber es trieb ab und blieb zurück. Die Pymocs an den Schleudern stießen Schreie der Begeisterung aus und machten dem verhaßten Monstrum mit einigen Steinschüssen endgültig den Garaus.

Kasom wartete, aber dann erschütterte ein Stoß das Schiff. Gucky rutschte aus und stürzte auf die Planken. Rhodan erwischte ihn noch gerade am Nackenfell, sonst wäre er durch die Reling gerutscht und unweigerlich ins Wasser gefallen, Bysiphere hielt sich an den Aufbauten fest.

Das Schiff neigte sich wie in einem Sturm. Die Pymocs purzelten durcheinander, Speere rutschten aus den Läufen und klatschten nutzlos ins Wasser.

Die Steuerbordseite war nun in gleicher Höhe mit dem Strom, und jeden Augenblick mußten sich die Fluten ins Innere des Schiffes ergießen.

Kasom rannte zur anderen Seite vielmehr er fiel zur anderen Seite. Das Deck war um fünfundvierzig Grad geneigt. Das Ungeheuer mußte genau unter dem Kiel sitzen.

Kasom kletterte halb über Bord, immer noch den Speer in der Hand, mit der anderen hielt er sich fest, während er aufmerksam nach unten sah. Und dann erkannte er sein Ziel, das schlangenförmige Monstrum, das mit aller Kraft versuchte, das Schiff zum Kentern zu bringen.

Kasom schleuderte den Speer. Er drang durch die panzerartige Haut und verschwand im Körper des heimtückischen Angreifers.

Sofort kippte das Schiff wieder in seine Normallage zurück und setzte seine Fahrt fort. Die Schaufelräder, vorher entweder ganz unter Wasser oder frei in der Luft, fanden wieder ihren gewohnten Widerstand.

Kasom blieb stehen, wo er war. Er beobachtete, wie das Ungeheuer auftauchte und sich in Sicherheit zu bringen versuchte. Einige Steine trafen es noch, schienen aber keinen Schaden anzurichten. Dann verschwand es zwischen den Inseln.

Rhodan klopfte Kasom anerkennend auf die Schultern.

„Gut gemacht, Melbar. Sie sind besser als die Geschütze. Nun kennen wir die Gefahr, und ich denke, mit weiteren Sauriern werden wir besser fertig. Nun, Gucky, was sagst du zu den lieben Tierchen?"

Gucky hatte sich vorsichtshalber in eine der Liegen gelegt. Er kräuselte verächtlich die Lippen.

„Hat sich was mit lieben Tierchen! Wenn ich gedurft hätte, wie ich wollte, dann wäre was fällig gewesen. Dann hätte ich euch gezeigt, wie man mit denen umgeht. Aber mir waren ja die Hände gebunden."

„Du meinst Telekinese?" Rhodan lächelte. „Nun gönne unserem lieben Freund Kasom auch mal die Freude, uns geholfen zu haben. Du kannst nicht immer der Held sein, Kleiner."

„Hm", knurrte Gucky vielsagend und schloß die Augen. „Geht mir aus der Sonne, wenn ich bitten darf ..."
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Der Große Strom war so breit geworden, daß die Ufer im Dunst der Ferne verschwammen und schließlich unsichtbar wurden. Es gab auch nicht mehr soviel Inseln, und oft genug hätte man glauben können, bereits auf offener Sie zu sein.

Zwei weitere Angriffe von Meeressauriern waren abgewehrt worden, aber am letzten Tag, kurz bevor die Inselstadt Vallejo in Sicht kam, gellte abermals die Alarmglocke.

Kasom, der ständig an Deck in der Nähe der Schleudern weilte, sprang auf. Hanrally rannte auf ihn zu und rief: „Ein Gigantenschreck! Sie sind sehr selten, aber wenn sie auftauchen, ist das Schiff verloren! Sehen Sie nur ..."

Kasom setzte vorsichtshalber den Translator auf den Boden, um ihn nicht zu gefährden. Ohne das Übersetzungsgerät war ihre Mission auf Ukiah zum Scheitern verurteilt. Er lief zur Reling.

Noch mehr als zwei Kilometer entfernt schwamm etwas auf dem Wasser. Es sah aus wie ein Berg oder eine Insel, fast hundert Meter lang und nahezu fünf Meter hoch. Kasom wußte nicht, was noch unter der Wasseroberfläche verborgen war, aber er konnte es sich denken.

Ohne weiteren Kommentar rannte er hinunter in die Kabine und weckte Rhodan. Hastig berichtete er, was sich dem Schiff näherte.

Rhodan, der den Alarm gehört, sich aber keine Gedanken gemacht hatte, sah in Richtung Paladins.

„Vielleicht schafft er es?"

„Mit Energiewaffen?"

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Natürlich nicht. Aber er ist kräftiger als Sie. Seine Speere würden die doppelte Reichweite und doppelte Wucht besitzen. Nehmen Sie ihn mit, Kasom. Und greift rechtzeitig an."

Kasom verlor keine weiteren Worte. Harl Dephin saß längst im Kommandostand des vier Meter hohen Roboters und aktivierte den Bewegungsmechanismus. Da er zu der relativ einfachen Abwehrreaktion nicht mehr notwendig war, verzichtete er auf die Mitarbeit seiner Mannschaft.

Stampfend folgte er Kasom. Dabei versuchte Dephin, Paladin sich so vorsichtig wie möglich bewegen zu lassen, damit er nicht durch die Planken brach.

Ohne viel Worte deutete Kasom auf das unvorstellbar riesige Lebewesen, das sich schnell und zielsicher dem Schiff näherte. Dann rannte er, um die Speere zu holen. Er konnte immer nur einen einzigen davon tragen, soviel wogen sie. Paladin aber nahm einen von ihnen prüfend in die Hand, als sei er nichts anderes als ein gewöhnlicher Pfeil.

Nachdem Kasom zehn Speere gebracht hatte, nahm er sich Zeit, das Monstrum genauer zu betrachten. Es sah in der Tat wie eine Insel aus, war aber mit Sicherheit keine. Es bewegte sich, und es bewegte sich auf das Schiff zu.

Hanrally ließ das Feuer eröffnen, und ein Hagel von Speeren zischte aus den Schleudermaschinen, aber viel zu kurz. Nutzlos klatschten sie ins Wasser und versanken.

Paladin nahm Ziel und holte mit seinem überstarken Wurfarm weit aus. Der Speer schnellte davon, völlig gerade und haargenau gezielt. Er traf den Fleischberg in der Mitte und verschwand völlig darin.

Der zweite folgte Sekunden später.

Der Koloß änderte die Richtung und tauchte tiefer ein, aber das was noch zu sehen war, genügte vollauf drei Schiffe von der Größe des Dampfers zum Kentern zu bringen.

„Der kann noch einige vertragen" stellte Kasom fest und nahm nun selbst auch einen Speer. „Ich helfe dir, Harl."

Das Ungeheuer geriet nun auch in Reichweite der Schiffsschleudern. Ein Hagel von Geschossen deckte es ein, aber nur die Speere Paladins hatten solche Kraft, daß sie gänzlich in seinem Körper verschwanden.

Langsam wurde die Insel kleiner, und dann versank sie endgültig in den Fluten.

Das Jubelgeschrei der Pymocs übertönte selbst Rhodans Stimme, der unbemerkt an Deck gekommen war und den Kampf beobachtete.

„... nicht zu glauben! Wie kann es derartige Lebewesen geben? Sie können nur im Wasser leben, denn allein ihr Gewicht würde sie auf dem Land zu Boden zwingen. Sie könnten sich nicht einmal von der Stelle bewegen. Unglaublich! Harl Dephin, ausgezeichnete Arbeit. Auch Ihnen danke ich, Melbar. Ich weiß nicht, wie die Pymocs allein mit solchen Bestien fertig werden - aber sie müssen es schaffen. Irgendwie."

Auch Hanrally kam und bedankte sich.

„Der fürchterliche und sonst so lange Kampf ist durch eure Hilfe schnell beendet worden - ohne daß ihr die Zauberwaffen benutzt habt. Der große Freund ... „, er deutete auf Paladin, „... ist ein Gott, ein starker und mächtiger Gott. Mit seiner Hilfe würden wir sogar die Tomacs für immer besiegen."

Rhodan sagte ernst: „Mit seiner Hilfe, Hanrally, werden wir den Krieg zwischen euch und den Tomacs beenden. Glaubst du nicht auch, daß diese Aufgabe einem Gott eher gerecht würde?"

Hanrally sah Rhodan nachdenklich an, aber er gab keine Antwort.

Vom Ausguck her rief ein Pymoc: „Vallejo in Sicht!"

Hanrally rannte zur Steuerkabine. Rhodan und seine Freunde aber beugten sich über die Reling, um besser sehen zu können.

Und sie sahen Vallejo am Horizont liegen ...
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Vallejo war eine felsige Insel vulkanischen Ursprungs. In dem längst erloschenen Krater, dessen Durchmesser nahezu fünf Kilometer betrug, lag die eigentliche Stadt, die größte auf Ukiah. Der vulkanische Ringwall, bis zu vierhundert Meter hoch, bestand aus erkalteter Lava. Er bot den besten Schutz, den man sich denken konnte. Sicherlich war es mit den vorhandenen technischen Mitteln unmöglich, diese Stadt jemals zu erobern oder gar zu zerstören.

Vor der Insel patrouillierten bewaffnete Raddampfer der Tomacs, aber keiner von ihnen machte Anstalten, das Schiff Hanrallys anzuhalten oder anzugreifen. Die Kuriere aus der Bucht im Großen Strom hatten ihre Botschaft überbracht.

Trotzdem zog Hanrally es vor, in einiger Entfernung vom Hafen Anker zu werfen und ein Ruderboot auszusetzen. Ein wenig verlegen kam er dann zu Rhodan, der mit Armond Bysiphere auf dem oberen Deck stand, und entschuldigte sich für sein übervorsichtiges Verhalten: „Wir wurden schon oft angegriffen, wenn wir als Parlamentäre kamen. Euch wird man nichts tun Warum nehmt ihr nicht das kleine Boot und geht allein? Ich warte hier, bis ihr mir ein Zeichen gebt.

Dann fahren wir nach Toggery zurück und wir hoffen, ihr begleitet uns wieder."

Rhodan nahm dem Pymoc seine Furcht vor dem Gegner nicht übel.

„Ich gehe und nehme Kasom und Bysiphere mit.

Niemand wird euch angreifen. Der eiserne Gott und seine beiden Freunde werden euch beschützen."

Melbar ging als erster ins Boot. Zum Glück war es groß genug, auch ihn tragen zu können. Dann folgten Rhodan und Bysiphere. Zwei Pymocs ruderten, und man sah ihnen die gemischten Gefühle an, mit denen sie ihre Aufgabe zu bewältigen versuchten. Außer während kriegerischer Handlungen hatten sie noch nie so engen Kontakt mit den Tomacs gepflegt.

Aus Seitenarmen des Großen Stroms kamen Schiffe, voll beladen mit Kriegern und Kriegsgerät.

Es waren die Reste der geschlagenen Armee, die versucht hatte, Toggery zu erobern. Kuriere waren ihr vorausgeeilt und hatten die Kunde von der Niederlage bereits in der Stadt verbreitet.

Ein besonders großer Dampfer lag quer vor der Hafeneinfahrt und versperrte sie. Es blieb Rhodan gar nichts anderes übrig, als Kurs auf diesen Dampfer zu nehmen und zu versuchen, an Bord zu gelangen.

Man hatte sie längst bemerkt.

Die Läufe schwerer Schleudermaschinen richteten sich auf das Boot, und es war Rhodan klar, daß man sie mit einem einzigen Schuß versenken konnte. Aber er vertraute auf die Furcht der Tomacs vor den „Freunden der Götter".

An der Reling entstand Bewegung, als Rhodans Boot näher kam. Eine hölzerne Leiter wurde herabgelassen. Damit konnte als erwiesen gelten, daß die Kunde von der Ankunft weiterer Götter bis Vallejo gedrungen war.

Das Boot legte an. Zusammen mit Melbar Kasom und Dr. Bysiphere kletterte Rhodan die Leiter empor und stand Sekunden später an Deck des großen Schiffes. Ein Mann, dessen Uniform prächtiger war als die der anderen Tomacs, erwartete ihn. Vor ihm hatte sich eine Gasse geöffnet, und zu beiden Seiten standen schwerbewaffnete Krieger.

Rhodan eröffnete das Gespräch: „Wir sind gekommen, um unseren Freunden Grüße zu überbringen. Warum erwarten sie uns nicht hier?"

Der Tomac, offensichtlich der Kommandant des Kriegsschiffes, überwand seine Skepsis und sein Mißtrauen. Der Anblick der Terraner überzeugte ihn davon, daß sie derselben Rasse wie die beiden Herrscher angehörten. Er beschloß, vorsichtig und diplomatisch zu sein.

„Wir haben sie noch nicht unterrichtet, um ihre Arbeit nicht zu stören. Sie entwerfen gerade einen neuen Kriegsplan gegen unsere Feinde, die eure Freunde zu sein scheinen. Was wollt ihr bei uns?"

„Ich verlange, sofort zu den beiden Herrschern geführt zu werden. Ich bin ihr Vorgesetzter und muß mit ihnen reden. Wirst du nun tun, was ich wünsche, oder muß ich dir erst meine Macht demonstrieren?"

Der Kommandant zögerte. Er schien heillosen Respekt vor den beiden Terranern zu empfinden, die es aufgrund ihrer überlegenen Waffen und ihrer Intelligenz verstanden haben mußten, bei den Tomacs eine entscheidende Rolle zu spielen.

„Das ist nicht nötig. Wir kennen die Wirkung eurer Macht. Aber ihr kamt in der Begleitung unserer Todfeinde, darum verzeiht unser Mißtrauen. Es ist seltsam, daß die Götter auf beiden Seiten stehen."

„Das wird sich ändern, sobald wir mit den beiden anderen gesprochen haben."

Im Gesicht des Tomacs wetterleuchtete es. Er hatte Rhodans Worte falsch interpretiert und glaubte nun, daß auch die göttlichen Helfer der Pymocs zu den Tomacs überlaufen würden. Sein Benehmen änderte sich sofort.

„Ihr werdet in der Stadt erwartet. Schickt die Pymocs zurück zu ihrem Schiff. Sie sind frei und können fahren, wohin sie wollen."

„Es sind noch Freunde von uns an Bord des Schiffes von Hanrally, dessen Name euch sicherlich bekannt sein dürfte. Sollen wir sie holen?"

„Eins unserer Boote wird das besorgen."

Mit scheuen Blicken hatten die Eingeborenen Melbar Kasom betrachtet, dessen gewaltige Gestalt ihnen offensichtlich mehr imponierte als Rhodans schlanke Figur. Bysiphere sagte: „Es wäre vielleicht gut, wenn Sie im Schutz Kasoms hierblieben, während ich mit den Tomacs zu Hanrallys Schiff fahre und die anderen abhole. Wenn das Boot groß genug ist, schafft es auch Paladin. Da werden die Brüder erst Augen machen."

Rhodan nickte. Er machte dem Kommandanten der Tomacs einen entsprechenden Vorschlag.

„Das Boot wird bereits zu Wasser gelassen. Es wird genügen."

Das tat es allerdings. Fast zehn Meter lang lag es breit und ausladend auf der Wasseroberfläche. Es würde nicht leicht sein, es zum Kentern zu bringen.

Die beiden Pymocs fuhren vor, um Hanrally die Ankunft Bysipheres in Begleitung der Tomacs anzukündigen. Trotzdem war Hanrally vorsichtig genug, seine Leute nicht von den schußbereiten Geschützen abzuziehen. Erst als Bysiphere an Bord kam, schwand sein Mißtrauen.

„Wir werden alle nach Vallejo gehen, Hanrally.

Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Es wird keinen Krieg mehr geben, und kein Tomac wird es wagen, Toggery oder Sie mit Ihrem Schiff anzugreifen, solange wir bei ihnen sind."

„Sie wollen uns verlassen?" Hanrally schien nicht erfreut zu sein.

Es war gar nicht so einfach, Paladin auf das Boot der Tomacs zu bringen. Hätte er seine eigenen Flugaggregate benutzen können, wäre der Fall in wenigen Minuten erledigt gewesen, so aber mußten die Pymocs eine Dampfwinde einsetzen, um den Roboter vorsichtig über Bord und in das Boot der Tomacs zu hieven. Als das geschehen war, verabschiedete sich Bysiphere von Hanrally.

„Kehren Sie nach Toggery zurück, mein Freund.

Verkünden Sie dort daß ab sofort Frieden zwischen den beiden Städten herrscht, und daß die Götter den furchtbar bestrafen werden, der ihn zu brechen wagt.

Das gilt für beide Seiten."

Man konnte dem Pymoc ansehen wie skeptisch er blieb, aber er wagte es nicht, dem Fremden zu widersprechen.

Noch während Bysiphere zu Paladin, Yokida und Gucky in das Boot der Tomacs stieg, lichtete Hanrally die Anker. Die Schaufelräder begannen sich zu drehen, und dann nahm das Schiff Kurs auf den breiten Flußarm, aus dem es gekommen war.

Bysiphere nickte den Tomacs zu. Auch ihr Boot nahm Fahrt auf und richtete den Bug auf das Schiff in der Hafeneinfahrt. In kürzester Zeit legte es die Strecke zurück und drehte bei. Es dauerte eine Weile, bis Rhodan den Tomacs klargemacht hatte daß es sich bei der riesigen Gestalt um einen stählernen Gott handle, dessen Kampfkraft allein genüge, alle Feinde der Tomacs zu vernichten falls es diesen einfallen sollte anzugreifen.

Diese Zusicherung genügte.

Eine Dampfmaschine wurde in Tätigkeit gesetzt, und kurze Zeit später schwebte Paladin, von dicken Seilen gehalten, vom Boot hinauf ins Schiff. Gucky kletterte geschickt wie ein Affe die Leiter hoch und wurde von der Besatzung mit gebührendem Interesse empfangen. Der Mausbiber wandte sich seufzend an Rhodan: „Wie leid es mir jetzt tut, Perry, ihnen kein Zauberkunststückchen vorführen zu können. Die würden staunen, wenn ich ihren hochnäsigen Kommandanten in eine Rakete verwandelte."

„Zügle deine sadistischen Gelüste", warnte ihn Rhodan, während er ihn und Yokida dem Tomac vorstellte. „Du wirst schon noch Gelegenheit erhalten, dich auszutoben und damit zu beweisen, was für ein prächtiger Kerl du bist."

Paladin postierte sich auf dem Deck vorn am Bug.

In seinem Innern befanden sich alle Siganesen auf ihren Kampfstationen. Ein einziger Befehl genügte, und Paladin verwandelte sich in eine unwiderstehliche Kampfmaschine.

Rhodan beschattete seine Augen mit der rechten Hand und überzeugte sich davon, daß Hanrally mit seinem Schiff die Sperrlinie bereits überquert hatte und zwischen den vorgelagerten Inseln verschwand.

Er war davon überzeugt, daß man ihn nicht belästigen würde.

Er nickte dem Kommandanten des Tomacschiffes zu.

„Nehmen Sie Kurs auf Vallejo. Wir wollen keine Zeit mehr verlieren."

Beim Näherkommen erwies sich die Kraterwall-Stadt als noch imposanter. Die teilweise flachen Hänge waren mit riesigen Feldern bedeckt, kultivierten Flächen und Gärten. Vereinzelte Wachtürme fielen nur einem aufmerksamen Beobachter auf. Der Boden des Ringwalls mußte äußerst fruchtbar sein, denn die Vegetation wucherte wie in einem tropischen Urwald.

Jetzt erst war auch zu erkennen, wie sehr sich die Tomacs gegen einen Überraschungsangriff der Pymocs abgesichert hatten. Rechts und links der Hafeneinfahrt lauerten Kriegsschiffe und auf Felsenklippen erbaute Forts. Dampfende Schlote bewiesen, daß die Schleudergeschütze ständig einsatzbereit gehalten wurden.

Langsam näherten sie sich dem eigentlichen Hafengelände. Eine aus Holz errichtete Kaimauer kam in Sicht, auf ihr eine große Menschenmenge.

Rhodan mußte sich selbst gegenüber eingestehen, daß ihn eine ungeheure Spannung ergriff. Er wußte, daß er bald zwei Terranern gegenüberstehen würde, die zur Besatzung eines verschollenen Explorerschiffes gehören mußten. Wieder einmal würde sich das Schicksal eines Schiffes klären, das in die Kleine Magellansche Wolke eingeflogen und nie zurückgekehrt war.

Mit seinen scharfen Augen versuchte er Einzelheiten zu erkennen. Er glaubte, zwei Gestalten zu sehen, die sich von den Eingeborenen unterschieden, aber die Entfernung war noch zu groß.

Die Menge schwieg, als das Schiff schließlich beilegte und vertäut wurde. Paladins mächtige Erscheinung mußte die Tomacs ungemein beeindrucken, und niemand rührte sich, als die schwere Holzgangway mit Dampfkraft herabgelassen wurde. Rhodan bezweifelte, daß sie das Gewicht des Roboters zu tragen vermochte, aber er machte keinen Einwand, als sich der Roboter in Bewegung setzte, um als erster an Land zu gehen.

Rhodan und die anderen folgten.

Die Menge wich auseinander, und erst jetzt wurden die beiden Terraner sichtbar, die auf einem Podium standen und sie erwarteten.

Sie trugen zerfetzte Uniformen der Explorerflotte, kaum noch erkenntlich und ohne Rangabzeichen. Die Haare mußten seit Monaten nicht mehr geschnitten worden sein, und die Bärte reichten fast bis zur Brust.

Der eine der beiden Raumfahrer war ein großer, hagerer Mann mit einem vernarbten Gesicht und roten Haaren. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer, das jedoch beim Anblick Rhodans jäh erlosch.

Was blieb, war stille Freude - und plötzliches Begreifen. Und ein wenig Unsicherheit.

Der andere, untersetzt und dunkelhaarig, mit einem kantigen und breiten Gesicht, starrte Rhodan, Paladin und die übrigen fassungslos an. Wahrscheinlich gab ihm die Zusammensetzung der Gruppe einiges zu denken.

Rhodan schaltete den Translator ab, damit die Tomacs nicht verstanden, was gesprochen wurde.

„Wer immer Sie auch sind, meine Herren, und welchen Fehler Sie auch immer begangen haben, verhalten Sie sich jetzt bitte vernünftig, sonst sind wir alle verloren. Ich erkläre Ihnen alles später.

Behandeln Sie uns als Ihre Vorgesetzten, davon hängt Ihr und unser Leben ab. Bei Gelegenheit berichten Sie mir, wer Sie sind und wie Sie hierhergelangten. Also los - werfen Sie sich zu Boden ..."

Der Mann mit den roten Haaren begriff sofort, wenn er vielleicht auch den Grund für Rhodans Befehl nicht verstand. Er trat einige Meter vor, verließ sein Podium, und warf sich vor Rhodan auf den Boden. Dabei rief er seinem bärtigen Freund hastig einige Worte zu. Noch zögernd folgte dieser dem Beispiel und kniete nieder.

Das Schweigen der Tomacs war vollkommen. Sie betrachteten das Schauspiel mit verständnislosem Staunen und Furcht. Sie wurden Zeugen des Zusammentreffens allmächtiger Götter und mußten feststellen, daß es auch unter ihnen Herren und Diener gab.

„Was soll der Unsinn?"

„Das werden Sie bald merken", sagte Rhodan in ruhigem Ton. „Und nun dürfen Sie sich wieder erheben Die Tomacs sind überzeugt, daß wir im Rang höher stehen als Sie - und genau das ist lebenswichtig."

Der Rothaarige murmelte, während er sich aufrichtete: „Waymire, halt jetzt den Mund. Weißt du denn noch immer nicht wer uns gegenübersteht? Das ist Rhodan, Mensch ..."

Waymire, der Kerl mit den dunklen Haaren, wäre fast gleich wieder zusammengebrochen, wenn sein Freund ihn nicht gestützt hätte. Er starrte Rhodan an, dann glitt Erkennen über sein Gesicht. Mühsam nur unterdrückte er die Regung, ihm die Hand entgegenzustrecken.

„Wer sind Sie?" fragte Rhodan.

„Ich bin Captain Turlock McNab, Explorerschiff EX-3493. Und der schwarzhaarige Kerl hier ist Sergeant Waymire Mashyane. Wir sind d..."

„Später", unterbrach ihn Rhodan. „Jetzt erst weiter Theater. Ich werde Ihnen alles noch erklären. Nur soviel: Es darf kein einziger Schuß aus einer Energiewaffe abgegeben werden. Ist das klar?"

„Klar, Chef."

Rhodan grinste flüchtig. Mit diesem McNab würde sich einiges anfangen lassen. Der Mann begriff schnell und fragte nicht viel.

„Und nun werde ich Ihnen großmütig verzeihen und Sie wieder in Gnaden im Kreis der Götter aufnehmen. Das wird die Tomacs davon überzeugen, daß wir auf ihrer Seite stehen. Sie werden Ihnen noch mehr gehorchen als früher - und wir sind in Sicherheit. Vorerst wenigstens."

Er trat auf die beiden Männer zu und klopfte ihnen auf die Schultern. Dann gab er ihnen die Hand. Alle anderen folgten seinem Beispiel, und selbst Gucky ließ es sich nicht nehmen, die beiden „Abtrünnigen" großmütig und ein wenig herablassend zu begrüßen.

Dafür trat McNab ihm versehentlich auf die Füße, was der Umstände wegen ohne Gegenreaktion blieb.

„Und was geschieht jetzt?" erkundigte sich Rhodan. „Schließlich scheinen Sie ja hier eine recht einflußreiche Position zu bekleiden"

„Ehrlich gesagt, Chef, ist es mir ein wenig peinlich, aber wir hatten keine andere Wahl, wenn wir überleben wollten. Nachdem wir den Tomacs einige Kunststücke vorgeführt und ihnen in ihrem Krieg geholfen hatten, machten sie uns zu ihren Herrschern oder Präsidenten - wie immer man das nennen möchte. Sie übergaben uns jedenfalls das Oberkommando über die Streitkräfte. Ihre Politik machen sie selbst. Und die besteht eigentlich nur daraus, sich Gemeinheiten gegen die Pymocs auszudenken."

„Wo können wir uns in Ruhe unterhalten?"

„Es ist alles vorbereitet, wenn wir auch nicht wußten, wer uns da besuchen würde. Daß es Raumfahrer sein würden, war uns klar, aber der unterschiedlichen Beschreibung wegen kamen wir nicht auf Sie. Ein Riese, einige Humanoide - und ein komisch aussehender Zwerg - wie sollten wir da auf Terraner tippen?"

Gucky trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Den „komischen Zwerg", würde er so schnell nicht vergessen, und dieser McNab würde das auch noch zu bereuen haben. Im Augenblick waren ihm leider die Hände gebunden.

„Warte nur!" zischte er wütend.

„Die Wagen stehen bereit, meine Herren Mitgötter. Allerdings wird sich ihr Roboter zu Fuß bemühen müssen, oder wir lassen ihn hier unten im Hafen stehen."

„Paladin wird uns begleiten", entschied Rhodan.

„Wo sind die Transportmittel, und wohin fahren wir?"

„In die Stadt Vallejo. Meine Gästezimmer stehen zu Ihrer Verfügung, und mein Flottenbefehlshaber ...

„, er deutete mit dem Daumen auf Mashyane, „...

wird sich um die Verpflegung kümmern. Vorerst aber müssen wir dafür sorgen, daß die Tomacs ihren üblichen Geschäften nachgehen und uns in Ruhe lassen. Wir werden ihnen den Gedanken an ein großes Freudenfest ausreden müssen, denn genau das haben sie für heute geplant, falls sich die Berichte der Kuriere als wahr erweisen sollten."

Er wandte sich an die Menge, schaltete seinen Translator ein und fuhr fort: „Freunde, die großen Herrscher aus dem Himmel sind gekommen, uns zu besuchen. Aber sie haben bei den Pymocs keine gute Aufnahme gefunden. Sie sind hungrig und müde. Wir werden sie zum Palast bringen und das Freudenfest auf morgen verschieben.

Holt die Wagen ..."

Es handelte sich um unförmige Fahrzeuge, die nur für Transporte über den hohen Ringwall gedacht zu sein schienen. Die hölzernen Räder und klobigen Dampfkessel versprachen keine besonders hohe Geschwindigkeit, und Rhodan fragte sich, ob sie überhaupt die Steigung schaffen würden, die das Meer von der Kraterstadt trennte. McNab schien seine Bedenken zu bemerken Er lächelte.

„Keine Sorge, Chef. Die Dinger kriechen zwar wie die Schnecken, aber sie kriechen. In einer Sekunde sind wir am Ziel. Bitte, steigen Sie ein. Um die Tomacs brauchen Sie sich nicht zu kümmern."

Es waren insgesamt drei Fahrzeuge, die bereitstanden. Eins davon nahm Melbar Kasom und Gucky auf, zwei Gegensätze, wie man sie sich krasser nicht vorstellen konnte. Bysiphere, Yokida und Mashyane bestiegen das zweite, in dem dritten nahmen Rhodan und McNab Platz. Paladin bildete zu Fuß den Abschluß und übernahm damit die Rückensicherung für alle Fälle.

Obwohl Rhodan vor Wißbegierde fast schwitzte, stellte er keine Fragen. Er nutzte die Zeit, seine Umgebung zu studieren. Die Straße, in die Lava regelrecht hineingemeißelt, ging in Serpentinen bergauf. Sie war nicht zu steil, und die Dampfwagen schafften es tatsächlich, wenn auch unter unbeschreiblichem Schnaufen und Stöhnen. Rechts und links standen immer wieder Gruppen von Tomacs, um die Herrscher und ihre Gäste zu bestaunen. Sie trugen Waffen oder Geräte, aber keiner von ihnen verriet die geringste Feindseligkeit.

Im Gegenteil, es gab immer wieder welche, die Sich unterwürfig verbeugten oder gar auf den Boden warfen.

„Sie scheinen ja recht beliebt zu sein, Captain?"

McNab nickte.

„Kann man wohl sagen, hat aber auch eine Menge Arbeit gekostet. Bis wir ihr Vertrauen besaßen, verging viel Zeit. Auch wenn wir den letzten Krieg gegen die Pymocs verloren so hat doch die Kampfmaschine eine Menge dazu beigetragen, unseren Einfluß zu vergrößern."

„Und warum das alles? Hofften Sie vielleicht darauf, daß man Sie eines Tages finden und abholen könnte?"

„Nein, das eigentlich nicht. Aber wenn wir schon den Rest unseres Lebens hier verbringen sollten, dann wenigstens als reiche und mächtige Männer, nicht als Bettler oder gar Gefangene. Ich hoffe, dafür haben Sie Verständnis."

„Sicher, das habe ich. Aber war es deswegen notwendig, einen Krieg zu unterstützen, der meiner Ansicht nach völlig sinnlos ist?"

„Leider ja. Der Krieg gegen Toggery scheint eine Art Lebenszweck für die Bewohner von Vallejo zu sein. Ihr ganzes Dasein ist von Geburt an darauf eingerichtet, die Stadt der Pymocs zu erobern und zu vernichten. Wir haben niemals herausfinden können, woher diese Todfeindschaft stammt."

„Und Sie nutzten das natürlich zu Ihrem Vorteil aus?"

„Allerdings."

Rhodan seufzte.

„Na gut, daran ist nichts mehr zu ändern. Aber nun ist es eure Pflicht, diesen Konflikt zu beenden. Wir haben die Macht dazu. Sie werden uns dabei helfen.

Sind wir uns darin einig?"

„Selbstverständlich, Sir. Oder darf ich weiterhin >Chef< sagen?"

„Dürfen Sie, ich bin's auch."

McNab grinste, wobei sich seine Barthaare sichtlich sträubten.

„Das wissen die Tomacs inzwischen auch", sagte er.

Endlich erreichten sie den Kamm des natürlichen Ringwalls. Der Ausblick auf das Stromdelta war überwältigend. Wie die Rücken urweltlicher Ungeheuer wirkten die vielen Inseln, die der Vulkanstadt vorgelagert waren. Der Strom selbst mußte an der Mündung nahezu vierzig Kilometer breit sein. Der Ozean erstreckte sich bis zum Horizont.

Auf der anderen Seite, in der Tiefe des Kraters, lag die eigentliche Stadt Vallejo. Sie unterschied sich erheblich von Toggery, und das nicht nur was das äußere Bild anging. Auf den ersten Blick erkannte Rhodan, daß die Tomacs auf einer etwas höheren Kulturstufe standen als die Pymocs. Während diese sich mit einfachen Barackenbauten begnügten, hatten die Tomacs regelrechte Straßenzüge mit Prachtbauten und Hochhäusern angelegt. Dazwischen wurden Grünflächen und Paläste sichtbar, von Mauern oder Hecken umgeben.

„Wer ist der Kommandant Ihres Schiffes?" fragte Rhodan, als die Fahrzeugkolonne sich anschickte die Abfahrt in den Kraterkessel anzutreten. „Was ist aus ihm geworden?"

„Oberst Synd Keshet, ein ausgezeichneter Matheloge. Meiner Meinung nach ein großartiger Kommandant - aber bitte, Chef, ich möchte Ihnen die ganze Geschichte der Reihe nach erzählen.

Bruchstücke helfen Ihnen auch nicht weiter."

„Einverstanden. Warten wir, bis wir in Ihrem Palast sind."

Die Fahrt in den Krater hinein verlief etwas schneller. Nun wurde die Dampfkraft dazu benötigt, die Fahrzeuge abzubremsen, damit sie nicht im Abgrund zerschellten.

Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Sie erreichten den Grund des Kraters und damit die Ringstraße, die sich am inneren Rand des Walls um die ganze Stadt hinzog. Von ihr aus zweigten die Speichenstraßen ab, die genau im Zentrum von Vallejo in einem runden Park mündeten. Dort stand auch der Regierungspalast, umgeben von üppig wuchernder Vegetation.

„Da wohnen wir", erklärte McNab. „Feine Bude."

Rhodan mußte sich über den Gleichmut des terranischen Offiziers wundern. Er steckte doch nun wirklich nicht in einer beneidenswerten Lage. Aller Wahrscheinlichkeit nach waren er und Sergeant Mashyane sogar die einzigen Überlebenden des Explorerschiffs.

Sie bogen in eine der Straßen ab. Sie erstreckte sich schnurgerade über mehr als zwei Kilometer hinweg bis zum Zentralpark. Rhodan staunte über die Breite, denn es gab ja hier kaum Verkehr. Aber an beiden Seiten standen dicht gedrängt die Bewohner der Stadt und bereiteten den Besuchern einen ehrfurchtsvollen, aber schweigenden Empfang.

Endlich erreichten sie den Park. Hier endeten alle Straßen in einer zweiten Ringstraße, die als Abgrenzung den Park umgab. Das war die einzige Sperre, die es gab. Niemand würde, so erfuhr Rhodan später, ohne Erlaubnis den Park betreten.

Die Fahrzeuge hielten, und sie mußten den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Wieder übernahm Paladin die Rückendeckung, aber es ließ sich kein einziger Tomac mehr sehen. Man schien einen ungemeinen Respekt vor den bärtigen Terranern und ihren Gästen zu haben.

„Hier kann man sich prächtig erholen", sagte Mashyane. „Wenigstens dann, wenn sie gerade keinen Krieg führen. Ansonsten sind die Tomacs friedliche Bauern und bescheidene Handwerker, die sicherlich gern auf den Kampf verzichten würden, dächten die Pymocs ähnlich."

„Wir werden ja sehen", sagte Rhodan kurz angebunden.

Vor dem Palast wurden sie von den Wachen erwartet, die ehrerbietig zur Seite wichen und den Weg freigaben. Rhodan und seine Begleiter stiegen die breite Freitreppe empor. Vor ihnen öffnete sich das Portal, und dann betrachteten sie die riesige und hohe Empfangshalle.

McNab übernahm wieder die Rolle des Gastgebers.

„Ich schlage vor, ich zeige Ihnen Ihre Zimmer.

Ihnen fehlt natürlich jeder technische Komfort, aber wenigstens werden Sie Wasser vorfinden und sanitäre Anlagen. Machen Sie sich frisch. In einer Stunde treffen wir uns dann im kleinen Speisesaal.

Ich werde alles herrichten lassen, und zwar so, wie es sich für einen so hohen Besuch geziemt. Folgen Sie mir bitte ..."

Die Zimmer befanden sich im dritten Stock des Palastes und zum Glück in einer Flucht. Selbst Paladin und seine siganesische Besatzung erhielten einen eigenen Raum. Da die Treppen aus Stein gehauen waren, trugen sie das enorme Gewicht des Roboters.

Rhodan und Gucky teilten sich ein Zimmer. Der Mausbiber nahm die Eckcouch in Beschlag, die genau unter dem Fenster stand. Er streckte sich lang darauf aus und säuselte genüßlich: „Du kannst machen, was du willst. Meinetwegen kannst du dich sogar waschen, wenn du meinst, du hättest es nötig. Ich jedenfalls werde eine Stunde schlafen. Außerdem kenne ich die ganze Geschichte schon."

„Welche Geschichte?"

„Nun die Geschichte der EX-3493 Perry. Dieser McNab - der große Ghu möge ihn vor mir schützen - hat dauernd daran gedacht. Soll ich mir das alles noch einmal anhören?"

„Ja. Ich brauche dich, damit mich niemand anlügt.

Ich vertraue McNab zwar, aber man kann nie wissen.

Selbst eine noch so kleine Notlüge sollte mir nicht verborgen bleiben. Also - schlafe dich aus. Und wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Vor dem Essen wäscht man sich. Und du möchtest doch essen, oder?"

Gucky seufzte.

„Und ob ich möchte! Aber was das mit Waschen zu tun hat, ist mir nicht ganz klar ..."

 

3.

 

Bericht des Captain Turlock McNab: Oberst Synd Keshet war einer der fähigsten Offiziere, die ich kannte. Er war für sein Draufgängertum berüchtigt, und in dieser Hinsicht paßten wir gut zusammen. Ich selbst tat als Zweiter Ingenieur auf der EX-3493 Dienst, aber wenn sich die Gelegenheit ergab, erhielt ich auch besondere Einsatzkommandos und befehligte mehrere Forschungsexpeditionen.

Wir hatten den Auftrag, die Zentrumsregionen der KMW zu untersuchen. Für unsere Begriffe war das kein besonders gefährlicher Auftrag.

Schließlich wußten wir noch nicht, daß keins der Schiffe, die einen ähnlichen Auftrag erhalten hatten, jemals zurückgekehrt war.

Eigentlich ging von Anfang an alles gut, auch wenn wir eine Menge Glück dabei hatten. Unser Kommandant war nicht nur besonders intelligent, sondern auch noch mißtrauisch dazu. So entkamen wir den Raumschiffsfallen, die es in dieser kleinen Galaxis wie Sand am Meer zu geben scheint. Um Ihnen klarzumachen wie vorsichtig der Oberst sein konnte, möchte ich Ihnen nur ein Beispiel erzählen.

Es handelte sich um das erste Sonnensystem, das wir anflogen. Wir waren bereits weit in die KMW eingedrungen und näherten uns dem Zentrumskern.

Mit Unterlichtgeschwindigkeit flogen wir eine gelbe Sonne an, die von mehreren Planeten umlaufen wurde. Vielleicht war es nur die Langeweile, die Oberst Keshet dazu trieb, das System zu untersuchen, einen plausiblen Grund jedenfalls gab es nicht dazu.

Der vierte Planet erregte unsere Aufmerksamkeit.

Als Ingenieur hatte ich nur wenig mit der eigentlichen Landung zu tun, aber da ich gerade dienstfrei hatte und nicht schlief, begab ich mich in die Beobachtungskuppel und sah zu, wie wir in das System eindrangen. Über Interkom wurde die Mannschaft laufend über die Geschehnisse unterrichtet.

Die Oberfläche des vierten Planeten war mit den Trümmern eines furchtbaren atomaren Krieges bedeckt. Verbrannte und ausgeglühte Städte wechselten mit verkohlten Landschaften und verkochten Meeren. Es war ein Bild des Grauens, das sich meinen Augen bot. Auf den Vergrößerungsschirmen mußte es noch schlimmer sein. So wird es wohl auch zu erklären sein, daß Oberst Keshet Dinge sah, die ich niemals hätte sehen können.

Wir näherten uns dem Planeten bis auf knapp hundert Kilometer, als der Kommandant das Einschwenken in eine Kreisbahn und zugleich höchste Alarmbereitschaft befahl. Die Normaltriebwerke und auch der Kalupkonverter blieben einsatzbereit. Das war zumindest ungewöhnlich.

Ich versuchte herauszufinden, was Keshet so mißtrauisch gemacht hatte denn von einem praktisch toten Planeten konnte normalerweise keine Gefahr mehr drohen. Noch intensiver als zuvor beobachtete ich die Oberfläche, bis mir etwas auffiel.

Vielleicht hätte ich es nicht bemerkt, wenn wir gleich näher herangegangen oder gar gelandet wären, aber aus großer Höhe waren die frisch getarnten Landstriche plötzlich deutlich zu erkennen, aber nur dann, wenn das Sonnenlicht in einem ganz bestimmten Winkel auftrat. Jedenfalls schien mir die Regelmäßigkeit etwas zu auffällig, mit der die Gebirge in die Ebenen übergingen. Auch ließen sich feine Striche ausmachen, die große Gebiete umgaben und so vom übrigen Gelände abtrennten. Viel war es nicht aber es genügte, Keshet zu alarmieren.

Er ließ die leitenden Offiziere und Wissenschaftler zu sich in die Kommandozentrale bitten. Zugleich beauftragte er die Analytische Abteilung, eine genaue Untersuchung durchzuführen und ganz besonders auf Metallanhäufungen zu achten.

Noch während die Besprechung stattfand, trafen die Ergebnisse ein. Es waren Metallansammlungen festgestellt worden, und zwar mit solcher Regelmäßigkeit, daß nicht mehr an einen Zufall geglaubt werden konnte. Auch die Annahme, es handle sich um Reste der untergegangenen Zivilisation, wurde widerlegt.

Nach einer derartigen Atomkatastrophe, wie sie anscheinend stattgefunden hatte, konnte es auf der Oberfläche und bis zu einer gewissen Tiefe darunter kein Metall mehr geben. Es wäre bei der unvorstellbaren Hitzeentwicklung sofort verdampft.

Trotzdem lagen die Metalle in geringer Tiefe, teilweise nur durch Zentimeter von der eigentlichen Oberfläche getrennt.

Als Keshet das erfuhr, handelte er sofort und instinktiv Er gab Anweisungen für einen Alarmstart.

Die EX-3493 nahm Fahrt auf und beschleunigte mit Höchstwerten. Im gleichen Augenblick wurde uns allen auch klar, was auf dem vierten Planeten gespielt wurde und zu welchem Zweck. Die Tarnungen verschwanden, und zum Vorschein kamen die modernsten Abwehrforts, die man sich vorstellen kann. Sie eröffneten das Feuer auf uns.

Zum Glück war unsere Fluchtgeschwindigkeit bereits so hoch, daß wir nur einen einzigen unbedeutenden Treffer erhielten, aber hätten wir uns in diesem Augenblick noch in der Kreisbahn befunden, wäre das Schiff bereits verloren gewesen.

Nach einer Linearetappe, in der wir mehr als hundert Lichtjahre zurücklegten, kehrten wir ins Einstein-Universum zurück.

Sekunden später meldete die Orterzentrale ein unbekanntes Objekt in Flugrichtung.

Ganz in der Nähe stellten wir ein Sonnensystem fest, aus dem der diskusförmige Flugkörper gekommen sein mußte. Da er keine feindlichen Absichten verriet, entschloß sich Keshet zur Kontaktaufnahme. Es war uns allen klar, in welche Gefahr wir uns damit begaben, aber wir würden niemals etwas über die geheimnisvollen Vorgänge in der KMW erfahren können, wenn wir kein Risiko eingingen und nicht versuchten, uns mit den auftauchenden Intelligenzen zu verständigen.

Außerdem stand nicht fest, daß die Besatzung des Diskus oder überhaupt diese Rasse etwas mit dem Fallenplaneten zu tun hatte.

Wir meldeten uns über Funk, und als die ersten unverständlichen Zeichen zurückkamen, schalteten wir auch die Bildübertragung ein.

Leider kann ich über die Unterhaltung, die zwischen Keshet und den Unbekannten stattfand, keine näheren Angaben machen, da der Kommandant später nicht mehr dazu kam, darüber zu berichten.

Nur einige spärliche Informationen verließen die Kommandozentrale und erreichten die übrigen Offiziere und das technische Personal.

Wir erfuhren, daß Keshet die Fremden „Ansiktos" taufte, was vielleicht auf ihr Aussehen schließen ließ.

Einmal muß er auch etwas von „Insekten" erwähnt haben aber niemand weiß, wieweit das stimmt.

Es stellte sich heraus, daß die Ansiktos nichts mit der beherrschenden Rasse der KMW zu tun haben, ganz im Gegenteil. Sie bekämpfen sich allem Anschein nach. Es scheint also so zu sein, daß sie sich den Unterdrückungsversuchen der von ihnen erwähnten Pseudo-Gurrads bisher mit Erfolg widersetzten.

Und noch etwas konnte ich erfahren: Oberst Keshet und die Ansiktos vereinbarten einen gemeinsamen Treffpunkt, um dort den einmal begonnenen Gedankenaustausch fortzusetzen. Die Positionsdaten wurden auf Band gespeichert, ebenfalls alle anderen Informationen. Wir konnten es retten.

Der Diskus nahm Fahrt auf und verschwand.

Oberst Keshet flog in die entgegengesetzte Richtung, und Tage später erreichten wir dieses System. Wir fanden heraus, daß der zweite Planet bewohnt war, landeten jedoch nicht. Im Gegenteil, Keshet verließ das System und umkreiste die Sonne in gehöriger Entfernung. Er schien noch vorsichtiger geworden zu sein, seit er mit den Ansiktos gesprochen hatte.

Doch diesmal nützte ihm seine Vorsicht nichts.

Ohne jede Ankündigung tauchten plötzlich direkt aus dem Linearraum fünf fremde Schiffe auf und griffen uns an. Es handelte sich dabei um sogenannte Kreisel- oder Konusschiffe, über die bereits unvollständige Berichte vorlagen.

Zu diesem Zeitpunkt versahen Sergeant Mashyane und ich Dienst in unmittelbarer Nähe der Notschleuse IV der Technischen Sektion. Nur über Interkom erfuhren wir von den Ereignissen. Und uns war von der ersten Sekunde an klar, daß wir gegen die fünf Konusschiffe nichts ausrichten konnten, denn sie besaßen eine Waffe, für die uns jedes Gegenmittel fehlte. Sie wissen, was ich meine: die Intervallkanone.

Die erste Salve bereits durchschlug unseren Schirm und zerstörte die Antriebsanlagen. Obwohl Keshet verzweifelt versuchte, in den Linearraum zu fliehen, gelang ihm das nicht mehr. Die zweite Salve gab uns den Rest.

Ich muß gestehen, daß Sergeant Mashyane in diesem Augenblick seine sprichwörtliche Ruhe behielt. Ich hätte längst den Kopf verloren, wenn er nicht bei mir gewesen wäre. Am Arm zog er mich mit zum Hangar der Rettungsboote. Dieser Sektor des Schiffes war von dem verheerenden Intervallbeschuß verschont geblieben. Das war der einzige Grund dafür, daß wir noch lebten.

Trotz der bedrohlichen Lage gab ich Mashyane den Befehl, mit dem Start des Rettungsbootes noch zu warten, bis ich zurück sei. Dann verließ ich den Hangar und rannte, so schnell ich konnte, zum positronischen Datenspeicherraum. Unterwegs erblickte ich nichts als Zerstörung und Tod. Ich traf kein lebendiges Mitglied der Besatzung mehr an.

Ohne zu begreifen, warum ich noch lebte, erreichte ich mein Ziel und fand die Speicherbänder, die noch nicht verarbeitet worden waren. Ich schob sie in die Taschen meines Kampfanzuges, warf einen Blick auf das regelrecht zermalmte Positronengehirn und trat eiligst den Rückzug an.

Mashyane wartete schon. Er hätte sich inzwischen leicht in Sicherheit bringen können, aber ich glaube, er hätte selbst noch dann seine Ruhe behalten, wenn das Schiff gänzlich auseinandergefallen wäre.

Wir kletterten in die enge Kabine des Rettungsbootes, das mit Ausrüstungsmaterial vollgestopft war, und lösten den Notstart aus.

Wir schossen aus der Schleuse hinaus in den Raum und sahen, daß die EX-3493 nur noch ein Wrack war, das sich anschickte, in die Sonne zu stürzen.

Niemand würde der Katastrophe entrinnen können, wenn er sich nicht augenblicklich in Sicherheit brachte. Wie Sie sich denken können, blieben wir die einzigen, die überlebten.

Die Konusschiffe waren verschwunden. Trotzdem verzichteten wir darauf den Antrieb einzuschalten. In freiem Fall trieben wir dahin, zurück in das fremde System. Wir mußten versuchen, den zweiten Planeten zu erreichen, dessen Bewohner nichts mit den Konusschiffen zu tun haben konnten. Dazu standen sie auf einer zu niedrigen Zivilisationsstufe.

Gelang uns das, bestand die Aussicht auf eine spätere Rettung.

Tagelang waren wir unterwegs. Dabei näherten wir uns allmählich dem zweiten Planeten, und nach einer vorsichtigen Kurskorrektur drangen wir in die Atmosphäre ein und landeten auf einer unbewohnten Hochebene. Niemand hatte etwas davon bemerkt.

Wir blieben im Boot oder in der Nähe. Einer von uns beobachtete mit den Ortern den Himmel, und so erfuhren wir, daß vier der fünf Konusraumer im Linearraum verschwanden, während der fünfte zurückblieb und das System in großer Entfernung zu umkreisen begann. Wir waren uns nicht sicher, ob das Zufall war oder ob die Fremden Verdacht geschöpft hatten. Jedenfalls verhielten wir uns zunächst einmal abwartend und versuchten, Kontakt zu den primitiven Bewohnern aufzunehmen. Dabei gerieten wir dann an Hanrally und seine Leute. Wir ließen das Schiff zurück und nahmen nur die wichtigsten Ausrüstungsgegenstände und Waffen mit. Auch ein tragbares Funkgerät mit einem Orterschirm.

In Toggery wurden wir äußerst zuvorkommend behandelt. Ich hatte gleich den Verdacht, daß man uns für Götter hielt, aber dann erfuhren wir, daß wir nicht die ersten Fremden seien, die vom Himmel kommend hier gelandet wären. Wir wollten mehr darüber hören, aber die Pymocs informierten uns nur zögernd.

Einen Monat waren wir bei den Pymocs, als wieder einmal Fremde landeten. Sie kamen in einem kleinen Schiff, aber auf dem Orterschirm hatten wir beobachten können, wie es von dem Konusraumer ausgeschleust worden war. Damit bestätigte sich unser Verdacht. Wir fingen kurz darauf Funksprüche auf, die wir mit Hilfe des Translators übersetzen konnten. Wir wurden aufgefordert, unseren Standort bekanntzugeben, da man genau wisse, daß wir lebten.

Andernfalls würden wir die friedlichen Bewohner dieser Welt gefährden.

Mir wurde sofort klar, daß die Fremden, die übrigens wie Gurrads aussahen, nur blufften. Sonst hätte es keine vier Wochen gedauert, bis sie sich meldeten. Außerdem lag unser Boot noch immer in seinem Versteck. Wir verhielten uns daher so, als gäbe es uns nicht. Nachdem wir alle wichtigen Dinge aus dem Boot entfernt und verborgen hatten, schaltete ich die Selbstzerstörungsanlage ein. Das Boot schoß eine Stunde später hinauf in den nächtlichen Himmel und explodierte in einem farbenprächtigen Feuerwerk. Die Gurrads oder wer auch immer in ihrer Gestalt steckte, mußten nun annehmen, wir seien gestartet und vernichtet worden.

Und richtig: Sie kamen einige Wochen nicht wieder, aber dann landete abermals ein Kommando von ihnen und versuchte, uns mit Funksprüchen aus der Reserve zu locken. Unangenehm berührte uns die Tatsache, daß sie sich auffällig für die Stadt Toggery zu interessieren begannen. Um den freundlichen Hanrally nicht in Gefahr zu bringen, liefen wir bei der ersten Gelegenheit zu den Tomacs über. Wir errangen ihr Vertrauen, indem wir ihnen beim Bau einer Zauberwaffe halfen, die Sie ja selbst gesehen und zum Glück unschädlich gemacht haben.

Jedenfalls lebten wir von diesem Augenblick an besser und erhielten mehr Bewegungsfreiheit. Und das war gut so, wie Sie gleich sehen werden.

Es war uns klargeworden, daß die Gurrads nur durch Energieausstrahlung davon erfahren hatten, daß wir noch lebten. Als Techniker wußte ich aber auch, daß so etwas nur über eine entsprechende Ortungsstation und einen Verstärker möglich war.

Also machten wir uns auf die Suche nach dieser Station und fanden sie.

Sie liegt nicht weit von hier entfernt, auf dem höchsten Gipfel eines Gebirges, das sich hoch über die Dschungelebene erhebt. Mit Hilfe unseres Orters konnten wir ihren Standort anpeilen, und dann machte ich mich selbst auf die Suche, während Mashyane zurückblieb und mich vertrat. Ich war viele Wochen unterwegs, oft unter schwierigsten Bedingungen, aber ich konnte es nicht wagen, die Flugaggregate meines Kampfanzuges einzuschalten.

Der Weg zu dem Gebirge führte über Flüsse, Seen und Urwaldebenen. Dazwischen lagen Sümpfe und Gebiete, in denen feindliche Stämme der Pymocs wohnten. Ich mußte den Kontakt mit ihnen vermeiden, denn ein zweites Mal würden sie mich nicht so gastfreundlich aufnehmen wie damals Hanrally.

Ich fertigte Landkarten an, um später meinen Weg zurückverfolgen zu können. Ich glaube, diese Karten werden uns jetzt sehr nützlich sein. Noch immer wird das System von dem verbliebenen Konusraumer umkreist, und nur der geringste Energieausbruch dürfte dazu führen, daß er Nachforschungen anstellt.

Wenn wir die Orterstation zerstören wollen, werden wir den Weg zu Fuß zurücklegen müssen.

Noch etwas: Ich habe die Station gesehen, aus ganz geringer Entfernung, denn ich bin auf den Gipfel gestiegen. Er ist etwa zehntausend Meter hoch, zweihundert Kilometer von hier entfernt. Der Große Strom durchbricht den Gebirgszug an der schwächsten Stelle. Auf dem flachen Gipfelplateau steht eine metallene Kuppel, ausgezeichnet gegen Sicht von oben getarnt. Außerdem wird sie von einem Energieschirm umgeben, dessen Generator innerhalb der Kuppel untergebracht sein muß. Es wird also schwer sein, den Schirm außer Betrieb zu setzen.

Das ist alles.

Oberst Synd Keshet ist tot, und mit ihm starben fünfhundert Terraner. Unser Schiff wurde ohne Warnung vernichtet. Ich habe nur noch den einen Wunsch, meinen Kommandanten und meine Freunde zu rächen.

Ich kann Sie nur bitten, mir dabei zu helfen.

 

4.

 

Atlan war vor der Reihe der Orterschirme stehengeblieben, die sich rechts vom Panoramaschirm bis zur Funkzentrale erstreckten.

„Nun, Leutnant Hipf, wie sieht es aus?"

Ohne den Kopf zu wenden, erwiderte der Leutnant: „Schlecht, Sir. Das Echo des Konusraumers taucht in unregelmäßigen Abständen immer wieder auf. Die Fremden beobachten das System, soviel steht fest.

Ob sie allerdings wissen, daß Leute von uns auf Ukiah sind, läßt sich nicht feststellen. Übrigens wäre da noch etwas Interessantes, Sir ..."

„Ja?"

„Die Orterstation, Abteilung Hyperimpulse, hat festgestellt, daß auf Ukiah eine Verstärkerstation stehen muß. Wir versuchen, die genaue Position herauszufinden. Wir nehmen an, daß sie dazu dient, den Konusraumer über eventuelle Energieausstrahlungen auf Ukiah zu unterrichten."

Atlan nickte.

„Sicher, das ist auch der Grund dafür, warum Rhodan sich nicht meldet. Er weiß also von dieser Station. Wie ich ihn kenne, wird er versuchen, sie außer Betrieb zu setzen. Damit wäre das Konusschiff zwar gewarnt und würde den Ausfall sicherlich untersuchen, aber das ist immer noch besser, als würde es jeden Energieschuß anpeilen können.

Haben Sie übrigens über Ihre Station Impulse empfangen können?"

„Nein, Sir. Nur unbedeutende, die natürliche Ursachen haben können."

„Fein. Das werden die Pseudo-Gurrads auch glauben."

Mit diesem rätselhaften Ausspruch nahm Atlan seine Runde wieder auf und begegnete Oberst Akran, der eben in die Kommandozentrale gekommen war.

„Neuigkeiten, Sir?"

Atlan schüttelte den Kopf.

„Eigentlich nicht. Der Konusraumer treibt sich noch immer in der Gegend herum. Von Rhodan keine Nachricht."

Akran ließ sich schwer in seinen Spezialsessel sinken.

„Ich bleibe bei meiner Meinung, Sir: Wir sollten landen oder uns zumindest um Rhodan und seine Leute kümmern. Wir wissen ja nicht einmal, ob sie noch leben."

„Sie leben, darauf können Sie sich verlassen.

Leutnant Hipf hat Energieausstrahlungen festgestellt, hält sie allerdings für natürlichen Ursprungs. Ich jedoch glaube, daß sie von Paladin stammen. Die Schwäche der Impulse beweist nur, daß Rhodan von der Station weiß und sich entsprechend verhält."

„Nur Vermutungen, mehr nicht."

„Wäre Rhodan in akuter Gefahr, hatte er einen Funkspruch abgesetzt."

Oberst Akran zuckte die mächtigen Schultern und schwieg.

 

*

 

Das Freudenfest fand am nächsten Tag statt.

Der sogenannte Ministerpräsident von Vallejo, Bergudy, erschien mit einer großen Abordnung im Palast und begrüßte seine Gäste, die in Wirklichkeit jedoch noch immer die Gäste der beiden Terraner McNab und Mashyane waren. Ein verschwenderisches Mahl wurde von Dienern aufgetragen.

Bergudy hatte es verstanden, einen Platz neben Rhodan zu erhalten.

Auf dem Tisch stand der Translator, und jeder konnte sich mit jedem unterhalten.

„Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns, Terraner Rhodan."

Rhodan nahm einen Schluck aus seinem Glas.

„Sehr gut, Bergudy. Ein köstliches Getränk. Was ist es?"

„Wir pressen den Saft aus bestimmten Früchten und lassen ihn gären. Dann erhält die Flüssigkeit einen Zusatz, und einige Tage später kann sie in dieser Form genossen werden."

Rhodan wechselte das Thema.

„Warum führt Ihr Volk Krieg gegen die Pymocs von Toggery, gegen Hanrally?"

Das Gesicht des Tomacs verdüsterte sich.

„... Das weiß ich nicht. Sie sind unsere Todfeinde, und wir müssen die Stadt zerstören. Dafür leben wir in Vallejo. Wenn es uns bis heute nicht gelungen ist, so wird es eines Tages in der Zukunft gelingen. Wir werden mächtige Waffen bauen. Die beiden Götter werden uns helfen - vielleicht auch Sie, Terraner Rhodan."

„Wir sind keine Götter, Bergudy. Wir sind eine humanoide Rasse wie Sie, auch wenn wir etwas anders aussehen. Aber wir sind stärker, intelligenter - und etwas weiser. Darum hören Sie auf meinen Rat: Beenden Sie den sinnlosen Krieg gegen die Pymocs.

Sie bringen nur Opfer nutzlose Opfer, statt sich um Ihren eigenen Fortschritt zu kümmern. Sie können mir glauben, daß ich aus bitterer Erfahrung spreche.

Schließen Sie Frieden mit Hanrally, und gemeinsam werden Sie mehr erreichen als je zuvor."

Der Tomac dachte darüber nach. Schweigend aß er von den schmackhaften Gemüsen und Salaten, kostete das herrlich duftende Bratenfleisch und trank schließlich sein Glas leer. Dann wandte er sich abermals an seinen hohen Gast.

„Vielleicht haben Sie recht, Terraner Rhodan, aber wie soll ich das meinem Volk klarmachen? Sie kennen von Geburt an nur die eine Aufgabe, Toggery zu erobern."

„Geben Sie ihnen eine andere Aufgabe."

„Welche?"

„Frieden und Fortschritt, Bergudy. Das ist doch ganz einfach. Und rüsten Sie sich, Ihre Welt zu verteidigen, falls die Fremden aus dem Himmel eines Tages angreifen sollten. Wir werden Ihnen dabei helfen und Ihnen den Weg weisen, den Sie gehen sollten."

Wieder schwieg Bergudy. Rhodan fragte: „Wer herrscht über Vallejo? Sie oder unsere beiden Freunde?"

„Ich bin der Herrscher, aber ich habe den beiden Männern den Befehl über meine Streitkräfte gegeben.

Sie führen den Krieg nach eigenem Ermessen, ich aber bestimme, wann und wo dieser Krieg zu führen ist. Das Volk wird sie immer für Götter halten, wenn ich selbst auch zu begreifen beginne, daß es Rassen auf anderen Welten gibt, die fortgeschrittener sind als wir. Sie müssen uns wie Götter vorkommen."

„Das kommt immer wieder vor".

Gucky stieß unartikulierte Laute aus, von denen niemand wußte, ob sie echt oder gespielt waren. Er stierte auf sein Glas und stöhnte: „Schauderhaftes Zeug! Wie kann man mir so etwas anbieten!"

„Es ist unsere Absicht, eine Expedition in die Berge durchzuführen. Würde Ihr Volk mir dabei behilflich sein?"

„In die Berge am Großen Strom?" Bergudy schien Bedenken zu haben, denn es dauerte fast zwei Minuten, ehe er weitersprach: „Es ist nicht unser Gebiet, aber dort wohnen Freunde von uns. Wir könnten euch bis zu den Stromschnellen bringen und absetzen. Die Tomacs vom anderen Stamm werden euch weiterhelfen, wenn ich sie darum bitte. Aber es ist nicht leicht, zu dem Gebirge zu gelangen. In den Wäldern gibt es Ungeheuer, Sümpfe und riesige Seen. Der Boden trägt oft die Last eines Menschen nicht, und man versinkt rettungslos, wenn man die Gefahr nicht rechtzeitig bemerkt. Es sind nur wenige aus dem Gebirge zurückgekehrt. Es wird sogar behauptet, daß in höherer Lage keine Luft zum Atmen mehr sei."

„Das alles ist durchaus normal und schreckt uns nicht. Wann brechen wir auf?"

Bergudy verbarg sein Erstaunen über den schnellen Entschluß.

„Wann Sie es wünschen, Terraner Rhodan."

Rhodan atmete erleichtert auf. Er hatte mit mehr Widerstand des Tomacs gerechnet. Vielleicht war der aber auch nur froh, die mächtigen, aber sicherlich unbequemen Gäste loszuwerden.

 

*

 

Bergudy stellte ein Spezialschiff zur Verfügung, mit dem die Expedition in zwei Tagen das Gebirge erreichen konnte, wenn keine Zwischenfälle die Fahrt verzögerten. Kommandant des Schiffes war ein gewisser Ragally, ein untersetzter Bursche mit einem besonders ausgeprägten Entenschnabel.

Der Rückweg zum Hafen verlief diesmal etwas fröhlicher als der Einmarsch. Die Tomacs wußten nun, daß die Fremden ihnen wohlgesinnt waren und keinerlei unerfüllbare Forderungen stellten.

Allmählich schienen sie sich auch mit der Vorstellung anzufreunden, daß der Krieg gegen die Pymocs beendet war.

Der Friede begann ihnen Spaß zu machen.

Eine große Menschenmenge stand am Hafen, als Rhodan und seine Begleitung an Bord gingen.

Paladin nahm wieder vorn am Bug Aufstellung, eine Drohung für jeden eventuellen Gegner - und eine Beruhigung für die Expeditionsteilnehmer. Denn Rhodan war entschlossen, eher Paladin einzusetzen, als sich von einem Meeresungeheuer oder einem Pseudo-Gurrad umbringen zu lassen.

Gucky war wieder einigermaßen nüchtern. Melbar Kasom hatte sich seiner erbarmt und trug ihn auf seinen kräftigen Armen. Sowohl McNab wie auch Mashyane nahmen alles mit, was von ihrer ehemaligen Ausrüstung übriggeblieben war. Dazu gehörten sowohl ein Kompaß wie die Karten des Gebirges mit dem Weg zum Gipfel, auf dem die Station stand.

„Mann, die Kopfschmerzen", jammerte Gucky und öffnete für einen Moment die Augen, um sich davon zu überzeugen, daß er in Sicherheit war. „Was haben die mir bloß in den Kaffee getan?"

„Es handelte sich um Wein".

„Und ich hielt das Zeug für Limonade!"

„So kann man sich irren. So, aufpassen, ich muß dich jetzt absetzen. Kannst du allein stehen, ohne gleich umzufallen?"

Statt einer Antwort rutschte Gucky von Kasoms Armen und stand dann schwankend auf den Planken des Schiffes. Er watschelte zur Reling und hielt sich fest.

„Es geht schon", versicherte er, als er Rhodans fragenden Blick bemerkte. „Mir sind die Zwiebeln nicht bekommen - das ist alles."

„Du warst besoffen", klärte McNab ihn schonungslos auf.

Gucky bedachte ihn mit einem wütenden Blick.

Dann zuckte er mit den Schultern.

„Warte, du kommst auch noch dran", verkündete er düster.

Ragally, der Kommandant des Schiffes, kam, um sich vorzustellen. Bergudy gab ihm die letzten Anweisungen, dann verabschiedete er sich von Rhodan und seinen Freunden. Als er ans Land zurückkehrte, wurde er vom brausenden Jubel der Tomacs begrüßt, die am Kai standen.

Rhodan wandte sich an den Kommandanten: „Sie kennen die Strecke?"

„Ich bin sie oft genug gefahren, Terraner Rhodan.

Ich kenne alle Gefahren bis zu den Stromschnellen.

Dort gehen Sie an Land. Einige meiner Leute werden Sie begleiten, aber sie werden zurückkehren, sobald Sie den Gipfel der dünnen Luft erreicht haben. Dort ist die Aufgabe meiner Männer beendet. Aber wir werden beim Fluß auf Sie warten."

„Das dürfte unnötig sein, Ragally. Wenn wir die Station der Fremden zerstören, kehren wir mit unseren eigenen Hilfsmitteln um, weil wir dann nicht mehr entdeckt werden können. Außerdem besteht die Gefahr, daß die Fremden eines Tages kommen, um euch anzugreifen. Wir werden euch helfen, wenn wir dann noch hier sind."

Das Schiff legte ab. Die Schaufelräder begannen sich zu drehen, und langsam verließen sie das Hafenbecken. Gucky, der noch immer an der Reling stand, starrte trübsinnig in die vorbeiziehenden Fluten und schwor sich, nie mehr in seinem Leben einen Tropfen Wein anzurühren, auch wenn er wie Limonade schmeckte.

 

*

 

Am ersten Tag wehrten sie die Angriffe von zwei Ungeheuern ab, die ihnen stromabwärts entgegenschwammen. Paladin schleuderte die Speere, die Kasom vorher vorsorglich auf dem Vorderdeck gestapelt hatte. Ragally kam aus dem Staunen überhaupt nicht mehr heraus und hätte Paladin am liebsten verpflichtet, für immer auf seinem Schiff zu bleiben.

Sie verbrachten die Nacht in einer Inselbucht und lichteten früh am nächsten Morgen die Anker, um die Stromschnellen und das Gebirge noch vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen Gucky halte sich inzwischen von seinem Kater erholt. Er spazierte das Steuerborddeck entlang und geriet ganz zufällig in die Nähe McNabs, der zusammen mit Rhodan die Karte studierte.

Rhodan legte dem Mausbiber die Hand auf die Schulter.

„Geh noch ein wenig spazieren, Kleiner. McNab und ich haben noch einiges zu besprechen, was langweilig für dich wäre."

„Ja, ich weiß", knurrte Gucky und ließ die Reling los. „Ich bin zu dumm dafür, nicht wahr?"

Er watschelte davon und begann eine Unterhaltung mit Dr. Bysiphere, der ihn sofort in ein Fachgespräch über die Auswirkung von Hyperwellen im Linearraum verwickelte.

Einmal begegneten sie einem Kampfboot der Pymocs.

Es kam ihnen stromabwärts entgegen und machte sich sofort gefechtsbereit, als es die Flagge am Hauptmast bemerkte. Dann aber mußte der Kommandant die riesige Gestalt Paladins erkannt haben, die drohend und wachsam vorn am Bug stand.

Das Schiff drehte bei und verschwand hinter einer der zahlreichen Inseln.

Rhodans Friedensbemühungen begannen sich auszuwirken.

Sie erreichten die erste Stromschnelle, als die Sonne unterging.

„Wir werden auf dem Schiff übernachten", sagte Rhodan zu Ragally. „Morgen früh brechen wir auf.

Der Karte nach zu urteilen, die mein Freund zeichnete, können wir dann morgen abend den Fuß des Gipfels erreichen"

„Die Karte ist vielleicht gut, aber sie zeigt nicht die Gefahren, denen Sie begegnen werden."

„Damit werden wir fertig, Ragally."

Die letzte Nacht auf dem Schiff verlief ohne Zwischenfall. Als die Sonne aufging, war Rhodans Expedition startbereit. Fünf Tomacs würden sie durch den Urwald begleiten, denn sie kannten die Gefahren eines solchen Unternehmens. Ragally würde auf ihre Rückkehr warten, ehe er nach Vallejo zurückfuhr.

Gleich von Anfang an hatten sie felsigen Boden.

Rhodan wertete das als gutes Vorzeichen, blieb jedoch vorsichtig. McNabs Karte verzeichnete mehrere Gefahrenpunkte, die nicht übersehen oder unterschätzt werden durften.

„Sie haben sich eine Menge Arbeit mit der Karte gemacht, Captain", lobte er als sie einige Kilometer in das unwegsame Gelände vorgedrungen waren.

„Sie ist sehr genau, das muß ich zugeben."

„Vor uns liegt ein niedriger Höhenrücken, dahinter die Senke. Sie dürfte etwa zwanzig Kilometer breit sein. Der Grund ist morastig, eine Brutstätte für Urwald. Aber ich habe einen festen Pfad entdeckt, der mitten hindurchführt. Wir dürfen unter keinen Umständen von ihm abweichen, weil rechts und links die Sümpfe liegen. Auch kleinere Seen, in denen es von fleischfressenden Raubtieren wimmelt. In der Senke werde ich die Führung übernehmen, wenn Sie nichts dagegen haben."

„Was ist mit Paladin? Wird er nicht versinken?"

„Nicht auf dem festen Weg." McNab sah zum Himmel empor. „Eine Pause würde uns nicht schaden. Wir haben bald den höchsten Punkt der Hügelkette erreicht."

„Machen wir dort Rast", schlug Rhodan vor.

Es war ein regelrechter Aussichtspunkt, von dem aus man gute Sicht nach allen Seiten hatte. In der einen Richtung wälzte sich der Große Strom dem fernen Meer entgegen, in der anderen versperrte das Gebirgsmassiv die Sicht in das Innere des Kontinents. Einer der hohen Gipfel fiel besonders auf. Er überragte alle anderen um gut zwei Kilometer und wurde von einer Wolkenschicht umhüllt.

„Das ist er", sagte McNab und deutete auf den Gipfel, der nur an wenigen Stellen mit Schnee bedeckt war. „Der Aufstieg ist leichter, als es von hier aus aussieht. Schließlich habe ich es allein geschafft. Nur müssen wir ab viertausend Meter die Sauerstoffversorgung der Kampfanzüge einschalten.

Warum fliegt nicht nur einer hoch und zerstört die Kuppel? Wir haben doch Mikroatombomben dabei."

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Natürlich wäre das einfacher, aber auch gefährlicher. Ich will nicht, daß die Pseudo-Gurrads merken, daß ihre Orterstation ausgefallen ist. Wenn sie keine Impulse mehr weiterleitet, so bedeutet das ja noch lange nicht, daß sie vernichtet wurde. Man wird vielleicht erst in Wochen oder Monaten mißtrauisch werden und nachsehen. Gucky könnte teleportieren, eine Bombe ablegen und zurückkehren.

Das würde insgesamt kaum fünf Minuten in Anspruch nehmen. Aber wir wären entdeckt. Selbst ein Hyperfunkspruch wäre nicht so auffallend wie eine Teleportation oder der Einsatz aller unserer Flugaggregate. Eine Kurzteleportation über wenige Meter hinweg - oder durch den Energieschirm hindurch - muß allerdings in Kauf genommen werden. Die Station selbst jedoch werden wir mit herkömmlichem Sprengstoff zerstören."

Sie lagerten in einer Mulde. Auf der Gebirgsseite ging es bergab, und unten lag der zwanzig Kilometer breite Urwaldgürtel. Ihn mußten sie noch durchqueren. Durch das dichte Blätterdach blitzte es an vielen Stellen silbern auf.

Die Sumpfseen.

Nach einer Stunde brachen sie auf und sie kamen nun schneller voran bis sie endlich den Rand des Dschungels erreichten.

 

*

 

Es war Urwald, wie es ihn auf der Erde nicht gab.

Höchstens das inzwischen kultivierte Amazonasgebiet hielt einen Vergleich mit dem aus, was sich vor Rhodan und seinen Begleitern auftat.

Jetzt übernahm Paladin die Führung, dicht gefolgt von McNab, der Harl Dephin seine Anweisungen gab. Aber der Felspfad, der sich mitten durch den Dschungel zog, war kaum zu verfehlen. Er war an manchen Stellen bis zu hundert Meter breit oft aber nur zwanzig oder dreißig Zentimeter.

„Der Grat eines ehemaligen Gebirges, im Dschungel versunken" murmelte Bysiphere lakonisch. „Unser Glück."

Melbar Kasom trug Gucky, der mit seinen kurzen Beinchen nicht so richtig mitkam. In seiner rechten Hand hielt der Ertruser das große Messer, mit dem er im Notfall gut umzugehen verstand.

„Da nähert sich uns etwas", gab Harl Dephin über den Lautsprecher bekannt. „Nicht sehr groß, Vorsicht."

McNab flüsterte Rhodan zu: „Das kann nur eins von diesen Raubtieren sein.

Klein, aber gefährlich und unheimlich flink. Die Tomacs werden damit fertig, wenn sie gewarnt sind."

Die Tomacs waren zwar nicht gerade begeistert über die Tatsache, daß ausgerechnet sie die viel mächtigeren Götter beschützen sollten, aber der Gedanke, sich hervortun zu können, versöhnte sie wieder. Eifrig folgten sie Melbar Kasoms Anweisungen, der als eine Art Angriffsspitze fungierte und Gucky abgesetzt hatte. Der Mausbiber und die anderen Teilnehmer der Expedition zogen sich zurück und übernahmen die Rückendeckung.

Es war, wie McNab vorausgesagt hatte. Der Angriff der Raubtiere erfolgte überraschend und blitzschnell. Sie waren nicht viel großer als ein Schäferhund, aber wesentlich geschmeidiger in ihren Bewegungen und vor allen Dingen blutrünstiger. Mit schrillem Gekreische stürzten sie sich auf ihre vermeintliche Beute. Mit ruhiger Stimme gab Kasom seine Kommandos. Die Tomacs verhielten sich diszipliniert und vorbildlich. Ihre gutgezielten Pfeile trafen die angreifenden Bestien im Flug. Vier der Tiere erhoben sich nicht mehr, nachdem sie den Boden berührten. Die anderen stoben davon, um sich zum zweiten Angriff zu sammeln.

Diesmal ließ ihnen Kasom keine Zeit dazu. Die Salve erwischte fünf von ihnen, und damit blieben nur noch drei der Tiere übrig. Sie verschwanden blitzschnell im dichten Unterholz, und noch lange konnte man ihre schrillen Klagetöne vernehmen.

Rhodan lobte die Tomacs und bezeichnete sie als tapfere Krieger, auf die man sich verlassen könne.

Stolz und mit neuem Selbstbewußtsein erfüllt, übernahmen die Eingeborenen wieder ihre ursprüngliche Rolle als Seiten- und Rückendeckung.

Die Expedition setzte ihren Vormarsch fort.

 

*

 

Der Felspfad führte mitten durch einen schillernden Sumpfsee, an manchen Stellen nur einen halben Meter breit und oft genug unter der Wasseroberfläche verborgen. Rhodan sah McNab fragend an. Der Captain wußte sofort, was Rhodan wissen wollte.

„Keine Sorge, Chef, der Pfad ist an keiner Stelle unterbrochen, ich bin ihn selbst zweimal gegangen.

Das Wasser ist nur wenige Zentimeter tief. Man darf nur nicht abweichen, denn rechts und links ... Nun, um ehrlich zu sein, ich habe die Tiefe des Sees nicht messen können. Ich nehme aber an, daß er nicht gerade seicht ist, denn mehrmals habe ich Geschöpfe im Wasser beobachten können, die mich sehr an Saurier erinnerten, wenn auch an kleine Exemplare.

Ich wurde nicht angegriffen, aber ihre bloße Gegenwart genügte, mir eine Gänsehaut über den Rücken zu jagen. Schließlich wollte ich ja den Strahler nicht einsetzen."

„Mit Pfeil und Messer wird nicht viel auszurichten sein", vermutete Kasom, der nun wieder Gucky auf dem Arm trug. „Vielleicht gelangen wir unbemerkt auf die andere Seite des Sumpfes, oder gibt es nicht doch eine andere Möglichkeit, Captain? Kann man ihn nicht einfach umgehen?"

„Den Sumpfsee?" McNab schüttelte den Kopf.

„Unmöglich, ganz abgesehen von dem Umweg. Wir müßten zurück zum Strom und von dort aus gleich auf den Grat des Gebirges aufsteigen. Dann hätten wir eine Wanderung von mehr als vierzig Kilometern in einer Höhe zwischen vier- und achttausend Meter.

Ob das angenehmer ist als dieser Sumpf, ich weiß nicht so recht."

Rhodan nickte Paladin zu.

„Sie übernehmen die Spitze, Harl. Im Notfall Antigravfeld einschalten, damit Sie nicht versacken.

Und wenn uns so ein Saurier angreift, nun, wir haben wohl keine andere Wahl. Sie verstehen ...?"

„Verstanden, Sir. Den kleinen Impulsstrahler."

„Aber nur in einem wirklichen Notfall. „ Der Roboter setzte sich in Bewegung, die anderen folgten. Sie gingen hintereinander, um nicht vom Weg abzukommen. Paladin setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, und wo er stehen konnte, bestand für alle anderen keine Gefahr mehr.

Die Tomacs verhielten sich recht tapfer, wenn sie auch immer wieder die tückisch schillernde Oberfläche des Sees nach einer verdächtigen Bewegung absuchten. Aber nichts rührte sich. Der Sumpf wirkte wie ausgestorben. Rhodan, der seine Erfahrung mit Urwäldern und Sümpfen hatte, wußte, daß es unter der ruhigen Oberfläche von Getier nur so wimmelte.

Von vorn sagte Harl Dephin über Paladins Anlage plötzlich: „Ruhig weitergehen. Ich glaube, es hat mehr Furcht als wir."

Erst jetzt sahen auch die anderen daß der Weitermarsch durch ein Tier blockiert wurde, das sich langsam aus dem seichten Wasser schob und mitten auf dem hier nur drei Meter breiten Felspfad zur Ruhe kam. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine riesige Echse, an die vier Meter lang und gut einen Meter dick, aber dann erinnerte es doch mehr an eine Walze mit gefräßigem Maul und scharfen Reißzähnen. Es lag da, sah Paladin interessiert entgegen, richtete sich ein wenig auf und fauchte furchterregend.

„Mehr Angst als wir?" Gucky war von Kasoms Arm gesprungen und hielt sich mehr im Hintergrund auf. „Ich weiß nicht ... Bei mir wenigstens stimmt das nicht. Wo mir doch die Hände gebunden sind."

Paladin ließ sich nicht stören. Er ging weiter, bis er die sicherlich fleischfressende Walzenechse erreichte. Das Maul des Sauriers klappte zu, die Zähne rutschten von dem glatten Metall ab, und einige von ihnen zerbrachen mit häßlichem Knirschen.

„Bißchen hart, der Knochen", murmelte Kasom belustigt. McNab grinste beruhigt. „Jetzt noch ein Fußtritt ..."

Aber Paladin ging gnädig mit dem Saurier um.

Sachte, fast behutsam, schob er ihn mit seinem kräftigen Fuß über den Rand des Pfades ins Wasser, drückte noch ein wenig nach - und dann schwamm die Walze eiligst davon, um in einiger Entfernung mit einem verärgerten Schnaufen unterzutauchen.

„So behandelt man Saurier", belehrte Harl Dephin seine Gefährten.

„Ich würde eine andere Methode vorschlagen", piepste Gucky erleichtert aus dem Hintergrund und kehrte auf Kasoms sicheren Arm zurück.

Sie durchquerten den Sumpf ohne weiteren Zwischenfall.

Als die Sonne unterging, erreichten sie das Gebirge.

 

5.

 

Zu Beginn gestaltete sich der Aufstieg recht einfach und unbeschwerlich, aber dann hörte der Wildwechsel auf. Gleichzeitig wurde die Vegetation spärlicher und die Felsen steiler.

Die Nacht hatten sie in einer kleinen Mulde verbracht, zum Leidwesen Guckys wieder einmal ohne Lagerfeuer. Jetzt schien die Sonne warm von einem wolkenlosen Himmel herab und vertrieb die letzte Kälte. Die Luft wurde bereits dünner.

In etwas mehr als dreitausend Metern Höhe ließ Rhodan anhalten.

Er deutete hoch zum Gipfel, der frei über ihnen lag.

„Auf normale Weise würden wir noch zwei oder drei Tage benötigen um hinaufzukommen. Soviel Zeit haben wir aber nicht. Außerdem muß ich feststellen, daß uns das Atmen schwerfällt. Wir werden also wohl oder übel die Sauerstoffversorgung der Anzüge einschalten müssen. Die Tomacs lassen wir zurück. Sie werden hier auf uns warten. Ich würde vorschlagen, daß Yokida und Sergeant Mashyane bei ihnen bleiben. Wir treffen uns spätestens morgen wieder hier an dieser Stelle."

Die Eingeborenen waren froh, nicht weitersteigen zu müssen. Sie richteten sich unter dem überhängenden Fels häuslich ein, schleppten Steine herbei und bauten einen kleinen Schutzwall gegen Wind und wilde Tiere.

Gucky hatte es am besten, wenn Kasom auch mehrmals drohte, ihn einfach abzusetzen, wenn er nicht mit dem ewigen Gemeckere aufhöre.

„Kann ich vielleicht was dafür, wenn dauernd Steine im Weg liegen? Halte also gefälligst den Mund und sei froh, daß du nicht zu laufen brauchst."

Rhodan sah sich um. Nachdenklich streifte sein Blick das ungleiche Paar und dann Paladin, der noch immer an der Spitze ging. Er ließ abermals anhalten.

„Kannst du uns tragen, Harl Dephin?"

„Rein technisch wäre es möglich, Sir", gab der Siganese zurück. „Paladin kann zwanzig Terraner tragen, aber dazu benötigt er einen größeren Energieaufwand als bisher. Damit wird auch die meßbare Abstrahlung größer. Sollen wir das riskieren?"

„Immer noch besser als Hyperschwingungen. Zu Fuß jedenfalls dauert es noch Tage, bis wir oben sind. Stimmt das, Captain?"

McNab nickte überzeugt.

„Ich weiß es aus eigener Erfahrung, Chef. Habe eine ganze Woche benötigt, bis ich oben war.

Obwohl jetzt wieder ein Weg vorhanden ist. Aber er ist ziemlich steil und anstrengend."

„Also gut, wir nehmen das Risiko in Kauf.

Paladin, du trägst uns."

Als sich der riesige Roboter wenig später erneut in Bewegung setzte, bot er ein merkwürdiges Bild. Auf seinen Armen und breiten Schultern saßen die Teilnehmer der Expedition wie überdimensionale Zecken und schonten ihre Kräfte. Lediglich Kasom, der Gucky Paladin übergeben hatte, ging allein zu Fuß. Er besaß genügend Kraftreserven. Außerdem war er zu groß, und er hätte den Terranern den Platz weggenommen.

Nun ging es schneller voran, und als es zu dämmern begann, lag der an dieser Stelle nicht besonders steile Gipfel noch knapp hundert Meter vor ihnen.

„Wir schaffen es leicht", bemerkte McNab erfreut.

„Gleich erreichen wir das Plateau, auf dem die Station steht. Aber wir können erst morgen früh zurückkehren, sollen wir nicht lieber hier lagern? Die Mulde schützt vor Kälte und Wind."

Rhodan überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf.

„Wir erledigen die Station noch heute. Wenn sie erst einmal zerstört ist, kann sie keine Energieausstrahlungen oder Hyperschwingungen mehr auffangen und verstärkt weiterleiten. Das Schiff der Pseudo-Gurrads wird damit praktisch blind, und ich kann nur hoffen, daß sie es vorerst noch nicht merken. Dadurch hat Atlan mit der CREST Gelegenheit, uns unbemerkt hier abzuholen. Also weiter."

Der Grat war breit und stieg nur allmählich an. Er endete am Rand des Plateaus.

Paladin blieb stehen. Rhodan stieg als erster ab, dann McNab.

„Dort ist sie", sagte der Captain und deutete nach vorn. „Eine richtige Kuppel. Sieht fast aus wie die Wohnbauten der ersten Pioniere auf dem Mond, wenn ich mich recht an die alten Fotos erinnere. Der Energieschirm ist auch deutlich zu erkennen. Er bereitet mir noch Sorge."

Gucky war zu Boden geplumpst und kam steifbeinig heran.

„Meine Sorge sollte nicht die deine sein, mein Lieber", erklärte er großspurig. „Mit so einem lächerlichen antimagnetischen Schirm werde ich leicht fertig. Ihr werdet sehen."

„Nimm den Mund nicht so voll", riet McNab trocken.

Gucky verdrehte die Augen.

„Warte nur, bis ich wieder fit sein darf, Rotbart So schön wie du ist noch keiner durch die Luft gesegelt.

Selbst Bully nicht - und der hat eine Menge Erfahrung in solchen Dingen."

Die anderen kamen herbei.

„Sehr interessant", stellte Bysiphere fest und betrachtete die Station mit Kennermiene. „Eigentlich schade um sie. Hat sicher eine Menge Arbeit und Geld gekostet."

„Nicht unseres „, sagte Rhodan und suchte nach einem geeigneten Lagerplatz. „Wir bleiben vorerst hier. Gucky wird versuchen, den Schirm auszuschalten. Aber sei vorsichtig Kleiner. Noch dürfen die Gurrads keinen Verdacht schöpfen. Setze den Schirm mit möglichst wenig Hyperschwingungen außer Betrieb."

„Ich fürchte, ohne einen kurzen Teleportersprung wird es nicht abgehen, Perry. Ich kann den Schirm leicht durchdringen - aber ich kann nicht einfach hindurchspazieren. Die fünfte Dimension ..."

„Schon gut", sagte Rhodan besänftigend. „Ein kurzer Sprung ist in Ordnung."

Gucky lebte sichtlich auf. Endlich war man wieder einmal auf ihn und seine Talente angewiesen. Bis jetzt hatte er sich als lästiges Anhängsel betrachten können, das man notgedrungenerweise mitschleppen mußte. Doch nun hatte sich die Lage geändert. Er war der einzige Teleporter, und nur ein solcher konnte den Energieschirm überwinden.

Mit herausgedrückter Brust und einem Gesicht, das man hinter dem Helmglas nicht richtig erkennen konnte, marschierte er auf die Station zu und blieb wenige Meter vor dem Energieschirm stehen.

Rhodan und seine Begleiter lagerten sich in einer flach ausgebildeten Mulde und sahen gespannt zu, was weiter geschah.

Vorerst geschah überhaupt nichts.

Es wurde lediglich schnell dunkel und die ersten Sterne lösten die Sonne Visalia ab, die längst untergegangen war. Tief unten blitzte silbern das breite Band des Großen Stroms der sich seinen Weg durch das Gebirge bahnte. Der Rest war mit grünem Urwald und Steppe bedeckt.

Gucky esperte den Schirm. Seine Vermutung bestätigte sich: Nichts war leichter, als durch ihn hindurchzuspringen. Er beruhte nicht auf fünfdimensionaler Basis.

Rhodan sprach inzwischen mit Harl Dephin und diktierte ihm einen knapp gefaßten Bericht, der nach der Zerstörung der Station im Rafferkode an die CREST abgehen sollte. Es bestand durchaus die Möglichkeit daß er von dem Konusraumer nicht empfangen wurde. Atlan aber würde unterrichtet sein und entsprechend handeln.

 

*

 

Als Gucky rematerialisierte, stand er in einer runden Halle, deren Wand mit Schaltelementen und den verschiedenartigsten Nachrichtengeräten bedeckt war. Farbige Positronenmuster standen auf Bildschirmen, unter dem Felsboden brummte ein Energieaggregat.

Gucky kramte in den Taschen seines Kampfanzuges und förderte eine Bombe zutage, an der er sorgfältig manipulierte. Es war ihm zu umständlich, den Schirmgenerator zu suchen. Seiner Meinung nach gab es nur eine einzige Lösung, das Problem mit der Station aus der Welt zu schaffen: Man mußte sie in die Luft jagen.

Die Bombe war nicht atomar, sondern es handelte sich um eine einfache Sprenggranate mit Zeitzünder.

Wenn man sie richtig legte, konnte sie zumindest die technische Einrichtung der Station lahmlegen.

Vorsichtshalber nahm Gucky zwei Bomben.

In diesem Augenblick hörte er Rhodans Stimme im Telekom.

„Wo steckst du so lange? Schalte den Schirm ab, damit wir uns die Station ansehen können."

„Ich wollte sie gerade sprengen", gab Gucky zurück, drückte auf den Zeitzünder und plazierte die Bombe an die seiner Meinung nach richtige Stelle.

„Schon gezündet, Perry. „ „Ich versohle dir das Fell! Der Doktor wollt sich einiges ansehen, wir haben doch die ganze Nacht Zeit."

„Die Sprengung folgt in einer Stunde. Kann ich leider nicht mehr rückgängig machen."

„Schalte den Schirm ab, damit Bysiphere in die Station kann. Aber ein bißchen dalli!"

Gucky verzog das Gesicht. Rhodans Stimme hatte nicht gerade sehr freundlich geklungen. Er fand den Schirmfeldgenerator und schaltete ihn ab. Dann verließ er die Station auf gewöhnlichem Wege und kehrte zu den Wartenden zurück.

„Vielleicht war ich übereifrig", bekannte er sich schuldig, „aber ich bin der Meinung: Je eher das Ding außer Gefecht gesetzt wird, um so besser."

Bysiphere verließ die Mulde und verschwand in der Station. Er versäumte es nicht, vorher auf die Uhr zu sehen.

 

*

 

Als Bysiphere schließlich zurückkehrte, blieben noch genau fünf Minuten.

„Was gefunden?" erkundigte sich Rhodan ohne viel Hoffnung.

Bysiphere zuckte die Schultern.

„Nichts, was uns unbekannt wäre. Wie wir vermuteten: eine Verstärkerstation mit Sendebetrieb.

Auffangbereiche für verschiedene Impulsarten, in erster Linie Hyperschwingungen. Wird Zeit, daß sie ausfällt."

„In drei Minuten", sagte Rhodan und stand auf.

„Gehen wir in Deckung. Dort, unterhalb des Grates ..."

Genau zur festgesetzten Sekunde gab es eine Stichflamme und eine über das Plateau hinwegfegende Druckwelle, die selbst Felsblöcke davonrollte und polternd in die Tiefe stürzen ließ.

Die Kuppel platzte regelrecht auseinander, verglühte und erlosch dann. Überall regneten die Trümmerstücke herab und bedeckten das Plateau.

„Und das sollen die Fremden nicht merken?"

zweifelte McNab.

Bysiphere schüttelte den Kopf.

„Wenigstens nicht so schnell, Captain.

Hervorragendes Merkmal einer solchen Orterstation ist es, keine Impulse auszusenden, wenn keine aufgefangen werden. Wenn also die Fremden nichts empfangen, so müssen sie logischerweise annehmen, daß ihre Station ebenfalls keine empfängt. Bis sie auf die Vermutung kommen, sie könne vielleicht nicht mehr existieren, können Wochen vergehen. Wir benötigen aber nur ein oder zwei Tage."

Rhodan drängte zum Aufbruch.

„Ich glaube, nun setzen wir die Flugaggregate ein", sagte er. „Wir können in kürzester Zeit bei den anderen sein. Paladin wird sich dann um die Tomacs kümmern, falls diese es nicht vorziehen, den Weg zum Strom auf dem sicheren Boden zurückzulegen."

Obwohl es völlig dunkel geworden war, konnten sie sich recht gut orientieren, denn die Sternenballungen in diesem Teil der kleinen Galaxis waren relativ dicht und gaben genug Licht. Gucky, dessen Gesicht wieder helle Lebensfreude verriet, teleportierte der Einfachheit halber nach Yokidas Gedankenimpulsen und war bereits Sekunden später bei dem Telekineten, dem Sergeanten und den Tomacs.

Sie beschlossen, den Rest der Nacht hier im Gebirge zu verbringen, und lagerten in der Mulde.

Paladin aber setzte seinen Hypersender in Betrieb und schickte der CREST den vorbereiteten Rafferimpuls.

Damit leitete er den letzten Akt des Dramas ein.
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Als Atlan die Botschaft erhielt, handelte er nicht sofort, sondern ließ sich Zeit. Damit rettete er Rhodan und seinen Freunden unbewußt das Leben.

Die Orterzentrale der CREST hatte den Konusraumer vorübergehend verloren und versuchte seit Stunden verzweifelt, ihn wieder aufzufinden. Es galt als sicher, daß das fremde Schiff nicht im Linearraum verschwunden war, sondern sich noch in der Nähe des System aufhielt.

Als Oberst Akran zu drängen begann, sagte Atlan: „Natürlich könnten wir Ukiah anfliegen und landen. Aber damit setzen wir uns der Gefahr aus, von dem Konusraumer überrascht zu werden.

Solange wir ihn auf den Bildschirmen haben, kann das nicht geschehen. Suchen wir also weiter. Wir werden ihn aufspüren."

Erst viele Stunden später konnte die Orterzentrale melden, daß sie den Konusraumer wiedergefunden hatte. Atlan wurde sofort geweckt und erschien in der Kommandozentrale. Oberst Akran saß bereits in seinem Spezialsessel und blickte dem Arkoniden ungeduldig entgegen. Die Sorge um Rhodan hatte sein Gesicht gezeichnet.

„Dort ist es", sagte er und deutete auf den Orterschirm. „Entfernung zwei Lichtminuten, mit Kurs auf Ukiah. Geringe Geschwindigkeit."

Atlan gab nicht sofort Antwort. Er studierte die Daten, die der Computer unter den Schirm zeichnete.

Dann sagte er: „Wir werden uns seinem Kurs anpassen. Glauben Sie, daß er uns bereits bemerkt hat?"

„Noch nicht, Sir. Es wird aber passieren, sobald wir den Orterschutz Visalias verlassen. Was dann?"

„Wenn er angreift, vernichten wir ihn."

Oberst Akran nickte. Er war es gewohnt, von Atlan kurze, aber klare Anweisungen zu erhalten.

Die CREST nahm Fahrt auf, und dann geschah etwas, womit weder Atlan noch Akran gerechnet hatten.

Der Konusraumer beschleunigte plötzlich mit sehr hohen Werten und stürzte wie ein Geschoß auf den Planeten Ukiah.

 

*

 

Kaum graute der Morgen, da befahl Rhodan den Aufbruch.

Paladin übernahm den Transport der Tomacs. Um sie nicht zu gefährden, wurden sie mit Magnetklammern an den Roboter gefesselt. Selbst überraschende Kursmanöver konnten die Eingeborenen jetzt nicht mehr abwerfen, und schließlich erlebten die Tomacs zum erstenmal das Wunder des Fliegens.

Alle anderen besaßen ihre flugfähigen Kampfanzüge.

Sie verließen die Gebirgsmulde und überquerten in geringer Höhe das sumpfige Urwaldgebiet, um sich dann dem Großen Strom zu nähern. Dort wartete noch immer Ragally mit seinem Schiff. Die Tomacs wurden abgesetzt, das Schiff nahm Fahrt zurück nach Vallejo auf und würde die Stadt noch am gleichen Tag erreichen. Ragally würde Bergudy eine Botschaft überbringen.

Rhodan und seine Gefährten blieben nicht lange am Ufer des Stroms. Sie erhoben sich abermals in die Lüfte und nahmen Kurs auf Toggery, um dort auf die Ankunft der CREST zu warten. Paladin, dessen Hyperempfänger eingeschaltet war, hatte Atlans Rückantwort erhalten und nahm über den Telekom Verbindung zu Rhodan auf; „Die CREST hat den Orterschutz von Visalia verlassen und ist auf dem Weg hierher. Sobald wir Toggery erreichen, sollen wir die Position durchgeben."

„Danke, Major Dephin. Was ist mit dem Konusraumer?"

„Ich empfange seine Orterimpulse. Er ist auf dem Weg hierher. Entweder hat die Besatzung den totalen Ausfall der Station auf Ukiah bemerkt, oder es ist reiner Zufall. Das Resultat bleibt gleich: Wir werden angegriffen werden."

„Nicht nur wir, sondern der ganze Planet.

Unterrichten Sie Atlan. Die CREST muß handeln, ehe es zu spät ist."

Eine Minute später kam Atlans Antwort: Die Orterstation hatte den Konusraumer verloren.

 

*

 

Von dieser Sekunde an geschah alles fast gleichzeitig.

Gucky teleportierte auf Rhodans Befehl direkt nach Toggery, um Hanrally darüber zu informieren, daß feindliche Götter vom Himmel kämen, um Tod und Verderben zu verbreiten. Alle Bewohner der Stadt sollten außerhalb des Ringwalls in Deckung gehen, obwohl nicht sicher sein konnte, daß die Pseudo-Gurrads ausgerechnet Toggery angriffen.

Paladin, Rhodan und die anderen beschleunigten ihren Flug, um eine möglichst große Entfernung zwischen sich und das Gebirge zu bringen.

Atlan raste mit der CREST auf Ukiah zu, während die Ortergeräte versuchten, den Konusraumer erneut auf die Schirme zu bringen.

Und der Konusraumer schließlich raste donnernd in die Atmosphäre des Planeten, verlangsamte seinen Flug und stellte fest, daß die Orterstation vernichtet worden war.

Der Kommandant befahl den Einsatz der Intervallkanonen. Seine Anordnungen kamen schnell und präzise, aber er hielt sich strikt an die Befehle seiner Vorgesetzten. Er durfte abschreckende Maßnahmen ergreifen, wenn er das für notwendig hielt, aber er durfte auf keinen Fall alle Bewohner von Ukiah vernichten.

Die erste Salve bereits verwandelte das gesamte Gebirgsmassiv in eine riesige Fläche von Gesteinsstaub, dann glitt der Konusraumer in geringer Höhe stromabwärts davon, mit Kurs auf das Meer.

Dort jedoch lag auch die Kraterstadt Vallejo.

Um diese Zeit etwa erschien das fremde Schiff wieder auf den Orterschirmen der CREST.

„Wir haben es!" sagte der Offizier, als er Atlan die Meldung überbrachte. „Soweit sich feststellen läßt, wurde die Intervallkanone eingesetzt. Die Funkzentrale, über Paladin in ständiger Verbindung mit Rhodan, gibt weiter bekannt, daß sich unsere Gruppe auf dem Weg nach Toggery befindet. Die andere Stadt, Vallejo, scheint das nächste Angriffsziel der Fremden zu sein."

Blitzschnell reagierte Atlan.

Die CREST tauchte in die Atmosphäre Ukiahs ein, verfolgte den Konusraumer und griff ihn an, als Vallejo bereits am Horizont auftauchte.

Nun verriet der Gegner seine zweite Geheimwaffe.

Atlan blieb ruhig, als ihm gemeldet wurde, daß der Konusraumer von einem Paratronschutzschirm umgeben sei. Man hatte früher angenommen, daß nur die Dolans diesen Schutz besäßen. Die Zusammenhänge wurden immer deutlicher. Es konnte kein Zweifel mehr daran bestehen, daß die Zweitkonditionierten und die Pseudo-Gurrads, die eigentlichen Beherrscher der Kleinen Magellanschen Wolke, in enger Verbindung zueinander standen.

„Kontrafeldstrahler einsetzen!"

Nun war Oberst Akran in seinem Element. Er wußte, was von den nächsten Minuten abhing. Nicht nur das Leben Rhodans und seiner Begleiter, sondern auch die Existenz eines ganzen Planeten und seiner Bewohner.

Der Kontrafeldstrahler leitete die fünfdimensionalen Energien des Paratronschutzschirms in den Hyperraum ab.

Plötzlich brach der Schutzschirm des Konusraumschiffs zusammen, und wehrlos war es dem nun folgenden Angriff der CREST ausgesetzt.

Die Transformkanonen feuerten eine Salve ab. Die atomaren Bomben detonierten, und dann breitete sich ein dunkler Rauchpilz an der Stelle aus, an der zuvor das Konusschiff gewesen war.

Die Gefahr war damit beseitigt.

 

*

 

Die Explosion konnte über Hunderte von Kilometern hinweg beobachtet werden. Im relativ nahen Vallejo stürzte ein Teil der Kraterwände ein und verschüttete einige Stadtteile. Im Einzugsgebiet des Großen Stroms wurden einige Burgstädte vernichtet, als die Druckwelle über die Ringwälle hinwegfegte und sie einriß. Toggery kam gut davon.

Die Druckwelle glich nur noch einem mittleren Sturm, als sie die Stadt erreichte.

Rhodan und seine Gefährten befanden sich noch auf dem Flug und wurden von den Ereignissen regelrecht überholt. Sie sahen am Horizont den gewaltigen Lichtpilz. Über Paladin erfuhren sie, was geschehen war. Der Sturm holte sie ein und trug sie Toggery entgegen, wo sie dann glücklich in der Ebene landeten und von Hanrally und Gucky begrüßt wurden. Atlan erfuhr inzwischen die genauen Koordinaten der Stadt.

Da er durch den Rafferspruch über die Situation auf Ukiah ausreichend informiert worden war, nahm er nicht direkt Kurs auf Toggery, sondern schickte ein größeres Beiboot dessen Kommandant Verhandlungen mit Bergudy aufnehmen sollte nach Vallejo. Ragally mit seinem Schiff hatte die Stadt noch nicht erreicht.

Die Tomacs zeigten sich äußerst verstört, aber als Atlans Beauftragter im Namen Rhodans alles erklärte, begann Bergudy zu begreifen. Obwohl es für ihn ein Schock war daß auch zwischen den Göttern nicht immer Friede herrschte, erklärte er sich bereit, den Krieg mit den Pymocs zu beenden, falls diese damit einverstanden sein sollten.

Er und einige andere einflußreiche Tomacs gingen an Bord des Beibootes, das sofort Kurs auf Toggery nahm, in gehöriger Entfernung von der CREST begleitet.

Damit wurde die letzte Phase eingeleitet.

Hanrally begrüßte die Delegation der Tomacs mit gemischten Gefühlen. Vielleicht war es die imposante Größe der inzwischen gelandeten CREST, die ihn allen Groll gegen die verhaßten Todfeinde vergessen ließ, jedenfalls erklärte er sich mit den ausgehandelten Friedensbedingungen einverstanden.

Auch das Verschwinden des gewaltigen Gebirges mochte seinen Teil dazu beitragen. Atlan hatte nicht versäumt, Fotos mitzubringen.

Sonderkommandos verließen nun die CREST und übergaben den beiden Stämmen die versprochenen Geschenke. Dazu gehörten auch Informationen über die Stahlgewinnung, die Herstellung widerstandsfähiger Legierungen für die Dampfkessel und andere Hinweise, die das Leben der Eingeborenen in den kommenden Jahrzehnten wesentlich verbessern konnten. Atlan selbst händigte sowohl Hanrally als auch Bergudy sogenannte Primitivpläne aus, die der Entwicklungsstufe angepaßt waren. Es handelte sich ausschließlich um leicht verständliche Zeichnungen, die von einer Sprache unabhängig waren. Die Wissenschaftler und Techniker der Tomacs und Pymocs würden sie studieren und eine Menge lernen. Vielleicht würden ihre Nachkommen in einigen tausend Jahren fest daran glauben, daß einst Götter vom Himmel gekommen seien, um ihren Vorfahren zu helfen.

Vielleicht würde auch mehr daraus entstehen als eine Sage.

Wie schon oft in der Geschichte des Universums.

Vielleicht begriffen Pymocs und Tomacs noch nicht ganz, in welchem Maße der Besuch der Terraner ihr Leben verändern würde, aber sie zeigten sich dankbar für die erhaltenen Geschenke. Hanrally kündigte für den Abend ein Freudenfest an, und um es auch würdig genug zu gestalten, ließ Rhodan noch weitere Tomacs mit einem Beiboot aus Vallejo herbeiholen.

Währenddessen zeigte Bysiphere den Technikern der Pymocs, wie Eisen in Stahl verwandelt wurde.

Die vorhandenen Anlagen reichten nach einigen Verbesserungen dazu aus.

Gucky, der nun keinerlei Beschäftigungen mehr unterlag, tobte sich so richtig aus. Eine riesige Menge Pymocs hatte sich außerhalb des Ringwalls versammelt, um seine Kunststückchen zu bewundern, und schon nach kurzer Zeit war es dann soweit, daß man den Mausbiber mehr bestaunte als Rhodan und die CREST und ihn für den eigentlichen Herrscher über die Zweibeiner hielt.

Dann wurde es McNab zuviel. Er durchbrach den Ring der Zuschauer und tippte Gucky auf die Schulter.

„Ich glaube, jetzt reicht es. Die kriegen ja ganz falsche Vorstellungen von uns. Der Chef meint, du solltest eine Pause einlegen."

Gucky lenkte das kleine Dampfschiff, das er ohne Dampf auf einem Seitenarm des Großen Stroms herumgondeln ließ, ans Ufer.

„So, meint er das?" Er betrachtete McNab genauer. „Inzwischen hättest du dich ruhig mal rasieren können. Wie sieht es aus, wenn ein Mann mit flatterndem Bart durch die Gegend fliegt?"

McNab hatte manchmal eine lange Leitung.

„Ich habe nicht die Absicht, in der Gegend herumzufliegen. Außerdem trage ich keinen Kampfanzug mit Flugaggregat, und wenn, dann steckt der Bart im Helm."

„Du hast die Absicht nicht, aber ich."

„Wie das?"

„Wirst du gleich merken. Ich verspreche dir, es ist das letzte Zauberkunststück, das ich vorführe, aber sicherlich wird es auch das eindrucksvollste werden.

Hatte es dir doch versprochen, als du mir dauernd auf den Zehen herumtrampeltest. Vergessen?"

McNab hatte es nicht vergessen. Er nickte Gucky hastig zu.

„Ich muß zurück zu Rhodan. Er erwartet mich zu den Vorbereitungen für das Fest. Du weißt ja - Verpflichtungen und so ..."

„Denen kannst du schneller nachkommen, wenn du auf mich hörst Dort drüben steht die CREST, knapp drei Kilometer entfernt. Hübscher Spaziergang, wenn du mich fragst."

„Da ist ein Dampfwagen, der mich herbrachte und ..."

„Papperlapapp! Dampfwagen! So was Altmodisches!"

„Mir ist er gut genug ..."

„Nun paß mal auf: für einen Bart kann ich nichts.

Er wird dir ganz schön um den Kragen flattern. Aber du kannst insofern den Gesetzen der Aerodynamik helfen, indem du wenigstens die Ohren anlegst. In einer Minute landest du vor der CREST. Und meine Zuseher werden Bauklötze staunen, darauf kannst du dich verlassen. Moment noch, ich brauche einige Sekunden für die Ansage ..."

Während Gucky über den Translator den Pymocs verkündete, daß er nun durch seine einmaligen Zauberkräfte, mit denen er ganze Völkerschaften bezwingen könne, diesen Zweibeiner durch die Luft zu seinem Ziel gelangen lasse, ganz ohne Netz und doppelten Boden, wandte McNab sich um und versuchte, sich unauffällig in Sicherheit zu bringen.

Aber noch bevor er den wartender Dampfwagen erreichen konnte packte ihn die unsichtbare Faust de Telekinese. Er wurde emporgehoben und schwebte dann zehn Meter über der ehrfürchtig staunenden Menge der schnabelgesichtigen Pymocs.

Gucky legte ihn flach, und dann „drückte" er nach.

McNab wußte nicht mehr, wie ihm geschah. Er sah plötzlich, wie die nach oben gerichteten Gesichter zurückglitten, und gleichzeitig spürte er den Windzug, der seinen Bart in der Tat flach an die Ohren legte. Wie ein Geschoß sauste er davon, und seine entsetzten Schreie wurden vom Sturm davongeweht. Die CREST kam rasend schnell auf ihn zu, und dann wurde er sanft direkt vor Rhodan, Atlan und einigen Offizieren abgesetzt. Die Pymocs, die zufällig in der Nähe weilten, stoben erschrocken davon.

Während er Luft holte, sagte Rhodan gemütlich: „Ah, da sind Sie ja schon. Wir wollten Sie gerade etwas fragen."

McNab rang nach Atem.

„Dieser Ilt, dieser Gucky ..."

„War das nicht nett von ihm, Sie so schnell hierherzubefördern, wo wir Sie dringend brauchen?

Danken Sie ihm später. Jetzt wollten wir nur von Ihnen wissen, wie das mit der Regierungsmacht von Bergudy steht. Hat er uneingeschränkte Vollmachten oder ist es notwendig, daß...?"

„Aber warten Sie doch, Sir! Ich wollte ja gar nicht telekinetisch hierhergebracht werden. Gucky hat einfach, um sich zu rächen ..."

Atlan grinste wissend. Rhodan schüttelte den Kopf.

„Was wollen Sie denn? Sind Sie gesund hier angelangt? Na also! Der Kleine hat Ihnen doch nur einen Gefallen tun wollen. Sie können froh sein, daß er Sie nicht in hundert Metern Höhe über dem Großen Strom losgelassen hat. Er muß Sie gern haben, Captain ..."

McNab schluckte.

„Ah - meinen Sie?" Er holte tief Luft. „Na ja, wenn das so ist ... Was wollten Sie mich eigentlich fragen, Sir?"

„Hat Bergudy alle Vollmachten?"

„Die hat er. Warum?"

„Sie und Mashyane erhalten von ihm den höchsten Orden, den das Volk der Tomacs zu vergeben hat.

Ich wollte nur wissen, ob er zur Verleihung berechtigt ist."

McNab nickte eifrig.

„Natürlich ist er das." Er seufzte. „Gucky ist ja doch ein prächtiger Kerl ..."

Der Rest dessen, was er noch sagen wollte, blieb ihm im Hals stecken.

Die unsichtbare Faust ergriff in abermals, und in sausendem Flug kehrte er zum Hafen zurück, wo Gucky ihn bereits mit blitzendem Nagezahn erwartete.

Diesmal aber grinste McNab bereits. Er hatte sich an diese Art des transportiertwerdens gewöhnt. Er streckte Gucky die Hand entgegen. „Was machen wir jetzt?"

Gucky schwieg verdutzt.

Ihm hatte es die Sprache verschlagen.

 

*

 

Das Freudenfest verlief in grandioser Harmonie. Die beiden Völkerstämme unterschrieben einen Friedensvertrag und beschlossen, die technische Entwicklung in Zukunft gemeinsam voranzutreiben.

Die Terraner wurden in einer Urkunde zu Ehrenbürgern von Ukiah ernannt und eingeladen, bald wiederzukommen. Außer McNab und Mashyane erhielt auch Gucky einen Orden für besondere Zauberkräfte, und dann kam der endgültige Abschied.

Die CREST startete, und schon Sekunden später verschwand sie im nächtlichen Himmel Ukiahs. Nur die Sterne blieben.

Später saßen sie noch in der Kommandozentrale zusammen. „Diese Ansiktos", sagte Atlan nachdenklich. „Wir sollten uns um sie kümmern. Ich glaube, sie spielen eine größere Rolle in den Geschehnissen, als es den Anschein haben könnte. Wir kennen den Treffpunkt ..."

„Wir kümmern uns darum", versprach Rhodan einsilbig. „Das Diskusschiff kam doch nur nach Ukiah", fuhr Atlan beharrlich fort, „weil es Zeuge der Vernichtung der EX-3493 wurde und bemerkte, daß sich jemand retten und landen konnte. Es wollte McNab und Mashyane retten. Dabei wurde es vernichtet."

„So ist es gewesen. Und das ist auch der Grund, warum ich ebenfalls mit diesen Ansiktos sprechen möchte. Sie werden sich vielleicht als wertvolle Verbündete erweisen."

Ein Funkoffizier betrat die Zentrale. „Sir - eine Meldung. Orterstation."

„Ja?"

„Auf den Orterschirmen ist eine Flotte unbekannter Raumschiffe aufgetaucht. Mit Hilfe der Halbraumspürer konnte festgestellt werden, daß die Entfernung noch zwei Lichtjahre beträgt. Die Flotte bewegt sich in Richtung auf das Visalia-System zu."

Atlan bedankte sich für die Nachricht, und als der Offizier gegangen war, wandte er sich an Rhodan: „Was nun, Perry? Sie werden uns suchen. Vielleicht hat der vernichtete Konusraumer noch eine Positionsmeldung absetzen Können. Man wird wissen, daß wir es waren."

„Das stört mich weniger, Atlan. Mir machen die Eingeborenen Sorge. So, wie sich die Pseudo-Gurrads bisher verhalten haben, besteht durch aus die Möglichkeit, daß sie sich an den unschuldigen Tomacs und Pymocs rächen. Wie sollen wir das verhindern?"

„Ich glaube nicht, daß das geschieht. Meiner Meinung nach sollten wir uns erst einmal in Sicherheit bringen. Wir können die Entwicklung aus der Entfernung beobachten, sollte das nötig sein."

Rhodan gähnte, dann stand er auf. „Vielleicht hast du recht. Entschuldige mich nun, ich gehe schlafen. Wenn was ist - ich bin in meiner Kabine."

Atlan blieb in der Kommandozentrale. Ihm ließ die gemeldete Flotte keine Ruhe. Zusammen mit Oberst Akran beobachtete er die Orterschirme, ehe die CREST endgültig im Linearraum untertauchte und damit aus dem normalen Universum verschwand.

Die Konusraumschiffe mochten; Intervallkanonen und den Paratronschirm besitzen. Mit großer Wahrscheinlichkeit jedoch besaßen sie keine Halbraumspürer.

Und damit existierte die CREST für sie nun nicht mehr.
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